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Seit die Menschheit ins All aufgebrochen ist, hat sie eine wechselvolle Geschichte hinter sich: Die Terraner – wie sich die Angehörigen der geeinten Menschheit nennen – sind längst in ferne Sterneninseln vorgestoßen. Immer wieder treffen Perry Rhodan und seine Gefährten auf raumfahrende Zivilisationen und auf die Spur kosmischer Mächte, die das Geschehen im Universum beeinflussen.

Mittlerweile schreiben wir das Jahr 1517 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ). Die Milchstraße steht weitgehend unter dem Einfluss des Atopischen Tribunals. Dessen Richter behaupten, nur sie könnten den Weltenbrand aufhalten, der sonst unweigerlich die Galaxis zerstören würde.

Eine andere Galaxis wird längst von den Atopen beherrscht: Larhatoon, die Heimat der Laren, die einst selbst Usurpatoren waren und nun Unterworfene sind.

Dorthin hat es Perry Rhodan verschlagen, dort sucht er Hinweise darauf, was die Atopen wirklich umtreibt und wo ihre Schwächen liegen. Bisher war Rhodan allein in Larhatoon, nur begleitet vom ehemaligen arkonidischen Imperator Bostich.

Nun erreicht die RAS TSCHUBAI Larhatoon – Reginald Bull und Gucky haben sich auf die Suche nach dem Terraner gemacht und bedienen sich dazu des modernsten Schiffes der Menschheit. Sie stoßen dabei auf DAS GENETISCHE KUNSTWERK ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Reginald Bull – ... weiß zu überraschen.

Gaumarol da Bostich – ... ist überrascht.

Icho Tolot – ... überrascht einige Forscher.

Farye Sepheroa – ... bekommt überraschenden Besuch.

Than-Deneec – ... ist für eine Überraschung gut.


Prolog

 

Die Schmerzen zerreißen mich, sie zerren das Leben aus mir heraus. Ich bin in einem Nebel, einem Strudel aus Farben und Licht und Hyperenergie.

Mein Körper ist nicht mehr vorhanden, aber er wird rematerialisieren. Hoffentlich. Der Transmittersprung ist ein Wagnis. Andere würden es Narretei nennen. Unvernünftigen Irrsinn.

Der Gedanke ist angenehm, er lenkt mich von den Schmerzen ab.

Irgendwann merke ich, dass ich bereits angekommen bin. Ich versuche, etwas zu sagen, doch ich kann den Mund nicht öffnen. Die Zunge klebt mir dick am Gaumen wie ein Stück faules Fleisch.

Flammen lodern um meinen Kopf. Sie wallen auf mich zu, packen gierig nach mir. Wesen wandeln darin und dahinter, mit einem dicken Panzer. Gesichter auf langen Hälsen schauen mich aus dem Herzen der Hitze an. Die bunten Augen glitzern. Sie wirken erschrocken, entsetzt.

Sehe ich so schlimm aus?

Die Gesichter kommen näher.

Die Welt kippt zur Seite.

Endlich werde ich ohnmächtig.


1.

Ankunft

 

Ponontior fuhr seinen Hals aus, drehte ihn müde und zog ihn wieder zurück. Am liebsten hätte er sich komplett in seinen Spocoon-Panzer verkrochen und sich in ein hübsches heißes Eckchen der Flammengondel LUCVAIT verzogen.

Doch die Pflicht hinderte ihn.

Wie das eben so war. Bei allen flammenden Sonnen der Domäne, wenn er nur seine Dienstjahre endlich hinter sich hätte! Gewiss, es war sein Traum gewesen, diese Transmitteranlage zu warten, zu pflegen, darauf zu hoffen, dass sie irgendwann vollständig in Betrieb genommen werden konnte, wie früher, aber ...

»Gibst du dich mal wieder deiner Lieblingsphantasie hin?«

Ponontior unterdrückte mühsam den Impuls, sich völlig zurückzuziehen und einzupanzern. Wer da mit lästerlicher, herablassender Stimme sprach, war natürlich Mahgoriot, und wie üblich hatte er nichts als Spott für ihn übrig.

Für Mahgoriot gab es weder Wünsche noch Sehnsüchte, nur die Arbeit im Hier und Jetzt; wahrscheinlich war sogar sein Flammleben eine langweilige Abfolge von Schichten im Transmitterraum. Er verachtete Ponontior, gab ihm die Schuld, dass die Transmittertechnologie der Flammengondel nicht längst abgeschaltet und dem Vergessen anheimgefallen war.

Das stimmte wohl auch; Ponontior predigte unablässig, dass wieder andere Zeiten kommen, dass sich die hyperphysikalischen Grundbedingungen erneut verschieben konnten, nur diesmal zu ihrem Besten. Die Erhöhung der Hyperimpedanz hatte die Transmittertechnologie nahezu unbrauchbar gemacht – doch das war womöglich nicht für die Ewigkeit. Es lohnte sich, den Transmitterraum zu warten, am Leben zu halten, für die Zukunft vorzubauen!

»Na, was ist? Hat es dir die Sprache verschlagen, Ponontior?«

Einen derart kühlen Lucbarni wie seinen verhassten Partner hatte er in der gesamten Flammengondel nicht getroffen ... und außerhalb der LUCVAIT war er noch nie gewesen. Dieser Ort war seine Welt, sein ganzes Universum. Vielleicht sehnte er sich deshalb danach, Verbindungen zu fernen Orten zu erträumen.

Doch sei es, wie es sei ... mit diesem Mahgoriot stimmte doch etwas nicht! Konnte es denn einen so negativen, so bösartigen Lucbarni geben?

»Wovon redest du?«, stellte sich Ponontior dumm.

Das brachte Mahgoriot zu einer Litanei, wie schädlich es war, Zeit ungenutzt oder mit sinnlosen Aufgaben verstreichen zu lassen.

Als würde das Universum dadurch auch nur ein einziges Grad heißer oder kälter! Wenigstens musste sich Ponontior es nicht lange anhören, denn die Instrumente schlugen an.

Ponontior glaubte zuerst an einen Fehler. Das konnte doch nicht sein! Gewiss, seit dieser Bleich-Lare namens Da-Zoltral die Transmitterreise angeregt und auch angetreten hatte und die ganze Anlage deshalb zum ersten Mal seit Jahren in Betrieb genommen worden war, stand die Technologie gewissermaßen in Bereitschaft, aber ...

»Wobei es genügend ebenso alltägliche wie nützliche Routinearbeiten gibt«, lamentierte Mahgoriot, »die dazu beitragen, das Leben in der Flammengondel erträglicher zu gestalten und dadurch ...«

»Sei still!«, herrschte Ponontior seinen ungeliebten Arbeitskollegen an.

Dieser beachtete ihn gar nicht, war so in Fahrt, dass er nur noch seine eigene Tirade mitbekam. »... dafür sorgen, dass die kostbare Lebenszeit nicht verschwendet wird. Die Hitze ist eine ...«

Ponontior hörte nicht mehr zu. Stattdessen eilte er zum Eingabepult der Hauptkontrollanlage. Der Transmitter aktivierte sich soeben selbstständig. Die monumentale Anlage erwachte zum Leben. Jemand musste von außen darauf zugreifen und jemanden – oder etwas – in die Flammengondel schicken!

Das bedeutete Gefahr für die LUCVAIT, vor allem für ihn und seinen Kollegen. Denn wer wäre das erste Opfer eines feindlichen Eindringlings oder einer detonierenden Bombe?

Wieso?, fragte er sich.

Weshalb konnten sie nicht einfach ein ruhiges Leben führen, in das sich niemand einmischte?

Die Lucbarni scherten sich nicht um die großen Zusammenhänge dieser Galaxis und ihrer Domänen. Sie waren vor über hundert Jahren ausgestiegen, um in Frieden zu existieren und den Dingen ihren Lauf zu lassen.

Ponontior kümmerte sich wie die meisten seines Volkes um sein Flammleben, um seine zweite Existenz im Traum, der er bei jedem Aufenthalt in den Flammen ein neues Stück hinzufügte. Das genügte ihm. Er war zufrieden.

Doch dieser Frieden wurde ihm offenbar nicht gegönnt.

Ponontior gab Alarm, und das schreckte auch Mahgoriot endlich auf. Nun zeigte sich, was in dem Lucbarni steckte: Er hastete auf dürren Beinen zum zweiten Kontrollpult, so rasch, dass er mit dem Körperpanzer gegen das Metall stieß; ein dumpfer, krachender Laut hallte durch die Transmitterzentrale.

Ponontior versuchte, den Transmitter zu desaktivieren, indem er die Hauptenergiezuleitung kappte. Er war überrascht, dass es tatsächlich gelang. Mit einem erleichterten Zischen signalisierte er es seinem Kollegen.

Beim nächsten Atemzug, der viel zu kalte Luft in seinen Mund beförderte, traf ihn die Enttäuschung umso härter. Es war nicht nur kalt ... sondern zu kalt. Luft von außerhalb war bereits durch den Transmitter in den Kontrollraum geströmt. Trieben womöglich Giftschwaden herein?

Er teilte Mahgoriot seine Ängste mit, doch der lachte nur und nannte ihn überängstlich, ja krank. »Du leidest unter Verfolgungswahn!« Fehlte nur noch, dass er das alte Sprichwort Verzieh dich in deinen Spocoon und stirb zitierte.

Ehe er Gelegenheit bekam sich zu wehren, zeigte sich allerdings, dass man Ponontiors Befürchtungen keineswegs unbegründet nennen konnte.

Der Transmitter aktivierte sich ein zweites Mal – und das, ohne Energie aus der Flammengondel für den Grundbetrieb zu erhalten!

Das Empfangsfeld baute sich auf, und als Ponontior erneut dagegen vorgehen wollte, blieben ihm alle Möglichkeiten verwehrt. Wer immer von außen auf die Anlagen zugriff, konnte offenbar jeden seiner Schritte voraussehen und ihn im Vorfeld unterbinden.

»Kuzesen!«, rief Ponontior. »Warne ihn! Sofort!«

Wenigstens widersprach Mahgoriot nicht und ersparte ihm damit unnötige Diskussionen. Er stellte eine Verbindung zum Gondelmeister der LUCVAIT her. Kuzesen musste Bescheid wissen und im Notfall die Verantwortung übernehmen über das, was auch immer in diesen Augenblicken geschah.

Ponontior hingegen kümmerte sich um den Transmitter.

Und er traute seinen Augen nicht. Im Empfangsfeld materialisierte nicht etwa eine strahlengesicherte Transportkapsel, sondern ein Passagier ohne Schutz.

Das war Irrsinn! Kein Lebewesen konnte die Reise lebend oder zumindest unverletzt überstehen! Die unkontrollierte Hyperstrahlung – eine Folge der unvollkommenen Sonnenzapfung für die Energieversorgung – griff jeden Organismus an oder zerstörte ihn.

Dennoch hatte jemand genau das getan.

Eine Gestalt, ein ungeschützter Passagier, taumelte aus dem Transmitter.

Es war ein Bleich-Lare oder Shetorner, wenn sich Ponontior nicht sehr täuschte; er hatte neulich einige Vertreter dieses Volkes gesehen.

Der Mann stand in Flammen. Doch während es für einen Lucbarni eine Wohltat war, im Schutz seines Spocoon-Mantels lodernde Feuer zu betreten, stellte es für diesen Mann die reine Qual dar. Seine Augen waren weit aufgerissen. Die Wimpern brannten. Er hob die Hände vors Gesicht, wankte etliche Schritte vom Empfangsfeld weg, knickte ein, fiel auf die Knie. Flammen, rot und blau, tanzten auf ihm.

Ponontior bemerkte jetzt erst, dass sich seine Beine bis zu den Füßen in den Spocoon-Panzer zurückzogen; eine instinktive Schutzreaktion. Seine Körpergröße schrumpfte dadurch, er konnte kaum hinter der Konsole hervorsehen.

Der Ankömmling brannte nicht mehr – genauer gesagt hatte er nie gebrannt. Ponontior erkannte es erst im Nachhinein. Es war kein echtes Feuer gewesen ... sondern etwas Schlimmeres. Normale Flammen hätten diesen Mann nicht derart zurichten können.

Ein Teil seiner Haare war verschmort. Die Gesichtshaut warf Blasen. Er hatte in einer Aureole aus zerstörerischer, abgeleiteter Hyperenergie seine Reise beendet. Vielleicht hatten die Gewalten sein Blut kochen lassen oder seine Organe geschmolzen. Ein letztes, hyperenergetisches Elmsfeuer floss über seine Beine.

Eines stand fest: Dies konnte kein Angreifer sein. Niemals wäre er in diesem Fall so dumm gewesen, ungeschützt eine Transmitterreise zur Flammengondel anzutreten. Also musste genau das Gegenteil der Fall sein – dieser Fremde war vor etwas geflohen. Vielleicht hatte er sich blindlings in das Transportsystem gestürzt, womöglich hatte er auch ganz gezielt die LUCVAIT angewählt.

Doch was konnte so entsetzlich sein, dass jemand lieber einen qualvollen, tödlichen Fluchtweg wählte, als sich ihm auszusetzen?

Wie dem auch sei, es bedeutete zweierlei.

Zum einen brauchte der Fremde Hilfe und medizinischen Beistand – sofort.

Und zum anderen wurde er womöglich gejagt, was hieß, dass die wahre Bedrohung folgen könnte.

»Wir brauchen Wachen!«, rief Ponontior.

Zugleich wurde ihm klar, dass es nur einen Schutz gab: Er musste den Transmitter völlig abtrennen, das Notfallprotokoll für den Katastrophenfall befolgen. Ohne ausdrücklichen Befehl durfte er das allerdings nicht – und ohne Unterstützung durch Mahgoriot konnte er es nicht.

»Fordere Bewaffnete an!«, befahl er seinem Kollegen. »Und ruf einen Mediker für den Fremden! Danach komm zu mir an die Hauptstation.«

»Was hast du vor?«

»Sofort! Los!« Es blieb weder Zeit zum Überlegen noch zum Diskutieren.

Zu seiner Erleichterung gehorchte Mahgoriot, ohne Widerworte zu geben oder seine Befehlsgewalt anzuzweifeln. Er fuhr beim Näherkommen seinen Hals weit aus, reckte ihm den kleinen Kopf entgegen. Die Augen weiteten sich; offenbar begriff er, worauf Ponontior hinauswollte. Jedenfalls streckte er seinen Brustarm aus, bereit, Befehle in die Station zu tasten.

»Wir trennen die Anlage vollständig vom Netz«, sagte Ponontior.

»Bist du dir ...«

»Ich bin mir sicher!« Bei allen Flammenschauern und bei sämtlichen eisigen Welten des Todes, er war sich sicher! Vielleicht erwies es sich im Nachhinein als unnötig, aber ebenso konnte es sein, dass sie durch diesen radikalen Schritt die LUCVAIT vor dem Untergang retteten. Eine Invasion unbekannter Angreifer konnte grauenvolle Folgen nach sich ziehen.

Ponontior gab seinen Autorisierungskode ein und programmierte die völlige Abtrennung der Transmitteranlage – der Befehl würde der Technologie nicht nur jegliche Energiezufuhr sperren, sondern auch Leitungen physisch kappen.

»Die Ausführung ist nicht möglich«, teilte die Hauptpositronik der Flammengondel mit. »Eine weitere Autorisierung durch den zweiten diensthabenden Techniker ist ...« Die Stimme brach ab, als Mahgoriot seinen Brustarm vor das Scanfeld hielt und zugleich seinen Kode nannte. »Bestätigung erfolgt. Der Transmitter wird abgetrennt.«

Bei diesem radikalen Vorgehen waren Schäden unvermeidlich und einkalkuliert. Manche Aggregate würden völlig neu programmiert werden müssen. Verbindungskabel sprengten sich ab. Der Lärm kleiner Explosionen hallte wie Stakkatobeschuss durch den Raum.

Der Zugang zum Transmitterraum öffnete sich.

Demjenigen, der als Erster hineinwollte, ging es offenbar nicht schnell genug. Der Lucbarni schob das Schott beiseite und drängte sich hindurch, dass der Spocoon-Mantel rechts und links anstieß und knirschend über das Metall schrammte.

Dieses für den Gondelmeister Kuzesen ungewöhnlich rabiate Vorpreschen überraschte Ponontior kaum; er hatte ihm einen guten Grund geliefert, die sonst übliche Beherrschung zu verlieren.

»Was geht hier vor?« Auf Kuzesens langem Hals drehte sich der kleine Kopf nach rechts, fast völlig im Kreis. Er trippelte nach, bis er sich einen kompletten Überblick verschafft hatte.

Im Transmitter erlosch jegliche Aktivität, die gesamte Technologie erstarb. Der Fremde, der Bleich-Lare, der auf diese ungewöhnliche Art die Flammengondel erreicht hatte, lag am Boden. Das letzte energetische Leuchten auf seinem Körper verpuffte. Die Luft stank nach Rauch und verbranntem Fleisch.

Weitere Lucbarni eilten in den Raum, unter ihnen Gorzuan, der oberste Flammensalber.

»Mediker ...«, kam es aus dem Mund des Fremden. Ponontior wusste, dass die Laren und auch die meisten anderen Völker so ihre Flammensalber nannten.

»Ich bin da«, erklärte Gorzuan, während er neben seinem Patienten niederging, indem er die Beine in den Körperpanzer einzog. Er bog den Hals nach vorn, brachte sein Gesicht vor das seines Patienten.

Ponontior nahm den anderen in diesem Augenblick auch zum ersten Mal genauer wahr. Er hatte sich getäuscht. Dieser Fremde war kein Bleich-Lare, obwohl er einem solchen sehr ähnelte. Ein Wesen wie dieses hatte er nie zuvor gesehen.

»Ich werde dir helfen«, sagte der Flammensalber. Seine Greiffinger tasteten über das Gesicht seines Patienten, so sanft, dass es fast aussah, als würde er es streicheln oder liebkosen. »Welchem Volk gehörst du an? Wie ist dein Name?«

»Rhodan«, ächzte der Fremde. »Ich bin Perry Rhodan.«


2.

Anflug

 

Reginald Bull hob einen Finger an die Lippen. Sein Blick ging ins Leere.

Gucky grinste. »Na, lauschst du der Stimme in deinem Kopf? Was erzählt sie dir für Geschichten?«

Bull schloss die Augen, schwieg einige Sekunden, konzentrierte sich. »Dir ist klar, wie das klingt?«

»Aber sicher doch!«

»Die Stimme kommt aus einem Funkempfänger und ist sehr real, sodass ...«

»Weiß ich, Großer«, versicherte der Mausbiber. »Also, was gibt's Neues?«

»Wir sind am Ziel.«

Gucky zeigte seinen Nagezahn. »Wurde auch Zeit, Herr Kommandant-der-Mission. Der Flug war langweilig.«

»Er ist grade mal vier Stunden her, dass wir von Vi aufgebrochen sind«, sagte Bull einigermaßen verblüfft. »In dieser Zeit konnten wir ...«

»Fünf«, verbesserte Gucky. »Es waren satte fünf Stunden.«

»Wir haben seitdem mit den drei Lucbarni-Patienten gesprochen, ihre Geschichte gehört, etwas über ihre Kultur und ihre gemeinsamen Erlebnisse mit Perry erfahren, sie über die Flammengondel LUCVAIT ausgefragt und ...«

Der Mausbiber winkte lässig ab. »Ja, ja, weiß ich alles. Irgendwie sitzt mir die Zeit im Nacken – ich will endlich Perry finden oder wenigstens wieder aktiv seine Spur verfolgen.«

Das war alles andere als leicht: Gegen einen einzelnen Mann irgendwo in einer fremden Galaxis war die berühmte Nadel im Heuhaufen ein schlechter Witz. Sie waren mit der RAS TSCHUBAI in die Larengalaxis gereist, um Perry Rhodans Spuren zu folgen.

Der Freund hatte eine Nachricht hinterlassen, die sie auf die Welt der Vidriten geführt hatte. Dort waren sie auf drei Lucbarni gestoßen, die schwer verletzt mithilfe der medizinischen Möglichkeiten dieses Volkes gerade so am Leben gehalten werden konnten.

Von den Vidriten wiederum hatten sie erfahren, dass sich auf einer sogenannten Flammengondel namens LUCVAIT nicht nur Perry Rhodan aufgehalten hatte, sondern auch der Arkonide Gaumarol da Bostich. Sie waren mit zwei weiteren Reisebegleitern, dem Laren Voruder-Paac und dem Onryonen Gesspyr Hocctosser, unterwegs gewesen. Nur Rhodan war von dort aus zur Welt der Vidriten gereist, seine Begleiter waren in der Flammengondel zurückgeblieben.

Auf Vi wiederum war Rhodan entführt worden; seine Spur verlor sich dort. Dass sich Gaumarol da Bostich noch in der LUCVAIT aufhielt, war einigermaßen wahrscheinlich.

Während Gucky davon ausgegangen war, dass sie den Arkoniden dort abholen und an Bord der RAS TSCHUBAI bringen wollten, hatte Bull eine klare Ansage gemacht: Ja, sie konnten die LUCVAIT anfliegen und dort die drei Lucbarni übergeben. Ja, sie würden versuchen, in diesem Volk erste Verbündete in dieser Galaxis zu finden. Aber nein: Sie würden keinesfalls Bostich aufnehmen.

Reginald Bulls Meinung als Expeditionsleiter stand felsenfest – sie würden den Arkoniden zurücklassen. Bull hatte einige offizielle Gründe genannt, doch inoffiziell ging es ihm wohl um ganz andere Dinge. Etwa darum, dass ihn der Arkonide auf seinem skrupellosen Weg zur Macht mit der infiniten Todesstrafe belegt und dadurch mehrfach hatte sterben lassen ...

Den Groll, den Bull seitdem auf Bostich hegte, hatten auch all die Jahre, in denen der Imperator sich in den Dienst des Galaktikums gestellt hatte, nicht vollends zuschütten können. Und nun die Vorstellung, den Arkoniden vor Perry zu retten, das war zu viel für Rhodans ältesten Freund.

Der Mausbiber schüttelte die schweren Gedanken ab und deutete über die Schulter, zur Tür der Medostation auf Deck zwölf. »Jedenfalls bin ich froh, dass wir angekommen sind. Unseren drei Patienten da drin wird es genauso gehen.«

Dort wurden die Lucbarni Osueo, Voanos und Venerayke medizinisch versorgt. Bis vor Kurzem hatten die Vidriten auf ihrer Heimatwelt versucht, die drei zu heilen. Da ihre Medizintechnologie ebenso wie ihre Erfahrung mit Fremdwesen mangelhaft war, gelang es ihnen allerdings lediglich, die Lucbarni trotz ihrer schweren Verletzungen am Leben zu erhalten.

Seit die Lucbarni in die RAS TSCHUBAI verlegt worden waren und der Chefmediker Matho Thoveno sie mithilfe der neusten Medotechnologie versorgte, ging es mit den Feuerleuten rapide bergauf.

Das Schiff hatte die Flammengondel erreicht, ein Habitat der Lucbarni, dessen genaue Lage ihnen die drei Patienten genannt hatten. Die RAS TSCHUBAI blieb vorerst im Schutz ihres Paros-Schattenschirms und tauchte gegenüber der LUCVAIT in den Ortungsschutz der kleinen roten Sonne, die den Namen Pondhur trug.

Von dort konnten sie zunächst beobachten und die Gesamtlage einschätzen.

Gucky spazierte mit seinem alten Freund Bully vor dem Eingang zur Medostation den Korridor auf und ab, weil Thoveno sie nach draußen geschickt hatte – um die Privatsphäre der Lucbarni während einer Untersuchung zu wahren.

Fragte sich nur, was diese Wesen, die an aufrecht gehende Schildkröten mit besonders langen Hälsen und einem etwas deplatziert wirkenden Brustarm erinnerten, unter Privatsphäre verstanden. Vielleicht, sich notfalls einfach in ihren Körperpanzer – ihren Spocoon-Mantel, wie sie es nannten – zurückzuziehen.

»Bis Thoveno uns zu seinen Patienten lässt und wir ihnen mitteilen können, dass wir am Ziel sind, kannst du dir die Flammengondel anschauen«, schlug Bully vor. »Noch geben wir uns den Lucbarni nicht zu erkennen.«

»Es ist gut, beim Erstkontakt drei passende Eintrittskarten vorzuzeigen«, stimmte Gucky dem Plan zu. »Wenn Osueo und die anderen sich bei dem Kommandanten melden, kommen sie sicher besser an als unsere gute Jawna. Nichts gegen sie. Ich mag sie. Die beste Posbi-Kommandantin, die ich je gesehen habe.«

Bull wandte sich per Sprachbefehl an die Hauptpositronik des Schiffes. Ein kleiner mobiler Projektor sauste herbei und strahlte ein Holo ab, das die aktuellen Ortungsbilder zeigte, verwandelt in normaloptische Bilder. Es war fast, als blickten die beiden Zuschauer durch ein Fenster ins All, um die LUCVAIT zu bewundern.

»Schickes Teil«, kommentierte Gucky.

Die LUCVAIT bildete ein gigantisches Rad in der erhabenen Schwärze des Alls. Die Zahlen am Rand des Holos verrieten, dass es zwölf Kilometer durchmaß – wären es nur ein Kilometer oder hundert gewesen, hätte es nichts an der Faszination des Anblicks geändert.

Vier riesige Speichen führten zu einer Kugel im Zentrum der Flammengondel. Deren transparente Außenwände boten freie Sicht auf das gewaltige Feuer, das im Inneren loderte.

Rund um die Speichen schien die LUCVAIT zum Weltraum offen zu sein. Nur ein Prallfeldschirm schützte den Innenraum und hielt die Atmosphäre an Ort und Stelle. Winzige Punkte, kaum erkennbar, bewegten sich darin; es mussten Lucbarni sein, die in Antigravfeldern trieben.

Das war eine ungewöhnliche Konstruktion; eine Lebenszone, die nicht von der Hülle, sondern nur von einem Energiefeld geschützt wurde. Unsicher, aber zweifellos imposant, wenn man sich dort aufhielt. Allerdings legte es nahe, dass die LUCVAIT nicht die Funktion eines Raumschiffs als vielmehr die einer weitaus weniger mobilen Raumstation erfüllte.

Die Flammengondel umlief die rote Zwergsonne. »Sieh dir das an!«, sagte Bull. »ANANSI rechnet bereits hoch. Dieses Rad wandert so um die Sonne, dass auf einem Teil der ...« Er zögerte kurz. »... der Felge immer Dunkelheit herrscht, auf dem gegenüberliegenden stets Helligkeit.«

»Tag und Nacht«, kommentierte Gucky. »Die Lucbarni können mit einer Wanderung von einer Zone in die andere wechseln.«

Der Chefmediker Matho Thoveno trat aus der Krankenstation in den Korridor. Wie meistens trug der Ara um den kahlen Kopf ein Tuch aus rotem Stoff gewickelt. Er hatte es seitlich über dem rechten Ohr verknotet. Schweißtropfen rannen ihm über die Stirn. Er wischte sie mit einer beiläufigen Bewegung weg.

»Ich habe die Temperatur im Raum noch weiter erhöht«, erklärte er. »Es ist gut für meine Patienten. Ein interessantes Volk.«

»Du bist froh, wenn sie weg sind, richtig?«, fragte der Mausbiber.

Matho Thovenos Gesicht blieb ausdruckslos. »Ich bin Mediker und sehe das rein professionell. Nur das Beste für meine Patienten.«

Gucky ging näher zu ihm. »Aber ...?«

Der Ara hob kaum merklich die Mundwinkel. »Aber ich bin froh, wenn ich sie ihrem eigenen Volk übergeben kann. Selbstverständlich nur, weil es das Beste für sie ist.«

»Sicher«, warf Bull ein. »Sind sie kommunikationsfähig? Wir können Kontakt zur Flammengondel aufnehmen.«

Der Ara stimmte zu. »Ich habe keine Einwände.«

»Gut«, sagte Zellaktivatorträger. »Wir gehen genau nach Plan vor. Du teilst ihnen mit, dass sie in eine andere Medostation verlegt werden.«

»An Bord eines der Beiboote.« Thoveno winkte ab. »Ich habe alles längst vorbereitet.«

Die drei Lucbarni wurden an Bord eines der an die RAS TSCHUBAI halb eingedockten Schlachtkreuzer der MARS-Klasse gebracht. Sie glaubten ohnehin, sich an Bord dieses Schiffes zu befinden, dem Gucky den Phantasienamen FELSENSTRAND gegeben hatte.

Ohne Not wollten die Galaktiker niemandem von der RAS TSCHUBAI berichten – bislang ahnten weder die Onryonen noch sonst jemand in der Larengalaxis, dass ein terranisches Superschlachtschiff bis an diesen Ort vorgedrungen war. Und solange keiner von der RAS TSCHUBAI wusste, konnte das Atopische Tribunal keine Pläne gegen die Terraner schmieden.

Da war ein 500-Meter-Schlachtkreuzer wie die angebliche FELSENSTRAND weitaus unverfänglicher und vor allem weit weniger verräterisch. Zugleich stapelte ein solches Schiff nicht zu tief – es weckte die Aufmerksamkeit der Lucbarni zuverlässig und signalisierte, dass die Besucher keine Niemande waren.

Insgesamt verfügte die RAS TSCHUBAI über acht Kreuzer der MARS-Klasse. Für das Unternehmen wurde die RALPH SIKERON kurzerhand umgetauft.

 

*

 

Nach der Verlegung bat Venerayke darum, das Gespräch mit der LUCVAIT führen zu dürfen.

Weder Reginald Bull noch Gucky wandten dagegen etwas ein; der Mausbiber fragte sich, ob sie als einzige weibliche Lucbarni des Trios automatisch die Führerrolle übernahm. Für ihn spielte es keine Rolle, er wartete gespannt ab.

An Bord ihres Schiffes hatte Venerayke die Position einer Flammenzunge innegehabt; das hatte sie im Gespräch beiläufig erwähnt, ohne bislang zu erklären, was es bedeutete. Nun fragte sich Gucky, ob es sich um eine blumige Umschreibung für Kommunikationsoffizierin handelte. In der Kultur der Lucbarni konnte man offenbar alles – aber auch schlichtweg alles – auf Hitze und Feuer zurückführen.

Jawna Togoya ließ in der Medostation einen Kommunikationskanal freischalten. Normalerweise wäre ein solches Gespräch von der Zentrale der RAS TSCHUBAI aus geführt worden, doch der Schiffspositronik ANANSI bereitete es keine Probleme, es umzuleiten.

Die Posbi-Kommandantin selbst blieb auf ihrer Station im Herzen des Schiffes. Ihr genügte es, Reginald Bull und Gucky bei den Lucbarni zu wissen.

»Die Funkverbindung steht«, sagte Bull zu Venerayke.

Die Lucbarni stand auf und ging auf die besprochene Position etwas abseits ihres Krankenbettes. Sie hatte selbst darum gebeten, im Holo nicht als Patientin erscheinen zu müssen. Die beiden dürren Beine trugen sie die wenigen Schritte offenbar nur mit äußerster Mühe. Sie wankte, stützte sich einmal mit ihrem Brustarm an einer Medokonsole ab.

Kaum erreichte sie ihren Standort, ging allerdings etwas wie ein Ruck durch ihre Gestalt. Sogar die bunten Farben des Spocoon-Mantels schienen mit einem Mal intensiver. Der für den eher wuchtigen Körper zu klein wirkende Kopf neigte sich leicht vor, die Augen funkelten bunt.

Sie erschien insgesamt weit weniger hinfällig als zuvor, und Gucky fragte sich, ob sie womöglich einen Fehler gemacht hatten. Was, wenn Venerayke bislang geschauspielert hatte und nun einen Angriff befahl?

Im nächsten Augenblick schalt sich der Mausbiber selbst für sein Misstrauen. Welchen Grund könnten die Lucbarni haben, ihren Rettern in den Rücken zu fallen? Ihre Geschichte bot dazu keinen Anlass, und dank all seiner Erfahrung vertraute er den Feuerleuten, wie er sie nannte.

»Hier spricht die Flammenzunge Venerayke.« Die Lucbarni pausierte, und Gucky fragte sich, ob ihre Stimme tatsächlich ergriffen und erstickt klang – er stand erst zu kurz mit ihrem Volk in Verbindung, um es einschätzen zu können. »Ich bin an Bord eines Schiffes namens FELSENSTRAND. Die Besatzung hat mich gerettet. Ich verdanke diesen Leuten mein Leben und die Chance, zu meinem Volk zurückkehren zu dürfen.«

Es dauerte nicht lange, bis sie Antwort erhielt; allerdings rein akustisch. Es baute sich kein Holo auf. Der Sprecher klang gehetzt. »Venerayke? Das ... das ist nicht möglich.«

»Ich bin es.«

»Bitte warte. Ich informiere den Gondelmeister. Er ist beschäftigt, aber er wird ... sicherlich ...« Der Satz wurde nicht vollendet.

Veneraykes Augen weiteten sich ein wenig, die bunten Farben dort, wo bei einem Terraner das Augenweiß saß, kamen besser denn je zum Vorschein. Auf eine fremdartige Weise fand Gucky den Anblick zauberhaft schön – wenngleich die schildkrötenartige Gestalt leider so gar nicht dem Schönheitsideal eines Mausbibers entsprach.

»Wieso klang er so erstaunt, dass ausgerechnet du dich meldest?«, fragte Reginald Bull.

»Der Gondelmeister ... Kuzesen ... er ist einer meiner Söhne.«

Na, dachte Gucky, da haben wir ja eine noch bessere Eintrittskarte, als wir bisher glaubten. Wir bringen nicht nur irgendwelche drei Lucbarni, sondern gleich die Mutter des Oberbosses. Um im Bild zu bleiben, war das wohl gleichbedeutend mit einer Zutrittsberechtigung für die bequemste Loge ...

Wenig später meldete sich der Gondelmeister Kuzesen und forderte ein Beiboot der vorgeblichen FELSENSTRAND auf, an der Flammengondel anzudocken, sodass die drei Lucbarni überwechseln konnten. Er lud außerdem ein Team der Besatzung ein, an Bord zu kommen.


3.

Frieden

 

»FELSENSTRAND«, sagte Bull. »Ein interessanter Name.«

Gucky grinste. »Wenn wir zurück sind und diese Atopisches-Tribunal-Sache vorbei ist, gehe ich vielleicht in Rente und verdinge mich als Schiffstäufer. Nach dem ganzen Universums-Retten wäre so ein bisschen Kreativität eine nette Abwechslung.«

»Du meinst wie damals, als du diesen Roman geschrieben hast über den Diener der Materie, der ...«

»Oh, erinnere mich bloß nicht daran!«, unterbrach der Mausbiber. »Gut, dass ich nie dazu gekommen bin, ihn zu vollenden. Ein schreckliches Machwerk. Eine Jugendsünde, oder so.«

»Jugend?«, fragte Bully skeptisch. »Die liegt wohl noch ein paar Jährchen weiter zurück.«

»Ihr streitet euch«, sagte Venerayke. »Das ist kalt.«

»Das ist kein Streit«, versicherte Gucky. »Wir sind lediglich ...«

»Es fühlt sich trotzdem kalt an«, fiel sie ihm ins Wort.

»Entschuldige«, piepste der Mausbiber. »Ich respektiere, dass es dir unangenehm ist.« Andere Völker, andere Sitten, dachte er.

Bull und Gucky begleiteten die Feuerleute in dem Beiboot. Im Schleichflug näherten sie sich der Flammengondel.

Die RALPH SIKERON trug die Bezeichnung RT-M5, war also das fünfte Beiboot der MARS-Klasse der RAS TSCHUBAI. Der eigentliche Pilot war der Epsaler Benjamin »Ben« Coen, der stets eine derart gelassene Ruhe ausstrahlte, dass alle ihn für langweilig hielten. Ein Eindruck, dem sich auch Gucky nicht verschließen konnte.

Coen hatte Perry Rhodans Enkelin Farye Sepheroa unter seine Fittiche genommen und bildete sie seit dem Aufbruch aus der Milchstraße in der Steuerung terranischer Schiffe aus; Farye war zwar eine begnadete Pilotin, hatte aber bisher nur mit tefrodischen oder Posbi-Modellen gearbeitet. Sie stellte sich dieser Herausforderung mit Feuereifer. In diesen Zeiten blühte sie förmlich auf, während sie sich sonst an Bord der RAS TSCHUBAI oft unnütz fühlte, was Gucky mit einer gewissen Besorgnis beobachtete. Er hatte sich auf Terra mit Farye angefreundet, und es gefiel ihm nicht, sie unzufrieden zu sehen.

Vom gewaltigen Rad der LUCVAIT fuhr ein mehrere Hundert Meter langer, elastischer Schlauch aus. Farye steuerte das 500-Meter-Schiff souverän an das Ende dieser Gangway und gab winzigen Schub und Gegenschub, bis ein ausgeschleuster Roboter den Schlauch mit einer Schleuse verkoppeln konnte. Danach hielt sie die FELSENSTRAND auf perfektem Parallelkurs zur LUCVAIT.

Die fünf Passagiere schleusten aus: Die drei Lucbarni gingen zuerst, Bull und Gucky folgten.

Ein Zugstrahl ergriff sie und zog sie in Richtung zur Flammengondel. Der Schlauch durchmaß etwa fünf Meter im Querschnitt, sodass ihnen mehr als ausreichend Platz blieb. Die Innenseiten wirkten wie milchig trübes Glas. Gucky sah wie durch einen Schleier ins All.

Hinter dem ästhetischen, in seiner Mitte brennenden Rad der LUCVAIT loderte die rote Sonne, in deren Ortungsschatten sich die RAS TSCHUBAI verbarg, von der kein Lucbarni etwas wusste. Die drei ehemaligen Patienten glaubten, die ganze Zeit über in der FELSENSTRAND gewesen zu sein.

»Ich möchte mich entschuldigen, dass ich mich vorhin in euren ... in euer Gespräch eingemischt habe«, sagte Venerayke. »Versteht bitte. Hinter uns liegt so viel Aufregung. Ich bin unruhig wie nie zuvor in meinem Leben. Ich brauche Frieden.« Sie klang leise und verletzlich.

»Dann hoffe ich, dass du diesen Frieden in der Begegnung mit deinem Sohn Kuzesen findest«, sagte Gucky, während sie durch den Schlauch schwebten. Er kam sich vor wie in einem extrem langen Antigravschacht. Die Methode, auf diese Weise anzudocken und überzuwechseln, empfand er als sehr umständlich, aber auch hier galt wohl die alte Weisheit von den anderen Völkern und den anderen Sitten.

»Wieso sollte ich?«, fragte die Lucbarni verwirrt. Sie drehte sich so abrupt zu dem Mausbiber um, dass ihr Körper ins Trudeln geriet.

Darauf fand Gucky keine passende Antwort. Für ihn hätte es sehr großen Frieden bedeutet, seinen Sohn zu treffen. Oder auch nur irgendeinen Mausbiber. Aber er war nun einmal der Letzte seiner Art.

Wirklich?, ging es ihm durch den Sinn. Er dachte an das Volk der Yllit, der geheimnisvollen Geiststreiter, von denen er im Sternenportal AIKKAUD gehört hatte. Er wischte den Gedanken beiseite. Jetzt war nicht die Zeit, darüber nachzudenken.

»Was ist für dich Friede?«, fragte Gucky. »Allein zu sein, wenn es nichts gibt, das dich ablenkt? Ohne Abenteuer oder Gefahr, wie sie hinter dir liegen?«

»Aber nein«, erwiderte die Flammenzunge. »Was du beschreibst, ist Stillstand, kein Friede. Friede ist, im Flammtraum in die tosenden Feuerfälle der fernen Heimat zu tauchen und durch die Kavernen zu schwimmen. Friede ist, wenn das Spocoon, das in diesen Momenten im Körperpanzer entsteht, für den Bau von Raumschiffen verwendet werden kann.«

Darauf wusste Gucky erst recht keine Antwort. Aber er genoss es, für den Rest ihres Überwechselns die Augen zu schließen und dieses Bild auf sich wirken zu lassen.

 

*

 

Sie erreichten das Ende des Schlauches. Der Zugstrahl setzte sie in einer kleinen Halle ab. Sofort brach Gucky der Schweiß aus – die Flammengondel trug ihren Namen offenbar zu Recht. Es war fast unerträglich heiß. Er fühlte sich wie in einer Sauna.

Zu ihrer Begrüßung warteten vier Personen in der Halle, deren Wände mit aus sich selbst heraus leuchtenden Flammen bemalt worden waren. Drei Lucbarni, was nicht sonderlich überraschend war ...

... und Gaumarol da Bostich.

Er mochte als Bleich-Lare maskiert sein, wie die Lucbarni es im Vorfeld beschrieben hatten, aber für Gucky gab es keinen Zweifel. Bostich trug leichte Kleidung – kein Wunder bei dieser Hitze. Sein Haar klebte ihm im Nacken.

Reginald Bull erkannte den Arkoniden augenscheinlich ebenso. Die Begrüßung fiel nicht etwa kühl aus – sie unterblieb vollständig.

Einer der Feuerleute kam näher. »Ich heiße euch an Bord willkommen. Mein Name ist Kuzesen, ich bin der Gondelmeister der LUCVAIT. Ich danke euch für die Rettung dieser drei Lucbarni.« Er wandte sich an Venerayke. »Vor allem für die Hilfe, die ihr meiner Mutter erwiesen habt. Bitte, kommt mit mir. Ich möchte mich mit euch an einem etwas angemesseneren Ort unterhalten.«

Er drehte sich um und ging mit leicht schwankenden Schritten zum Ausgang der Halle. Die beiden fremden Lucbarni folgten ihm.

Gaumarol da Bostich wartete ab, bis Bull und Gucky ihn passierten. »Ihr habt uns gefunden. Vielen Dank.«

»Uns?«, fragte Bull. »Bislang nur dich. Oder ist Perry noch an Bord?«

»Er ist gegangen, aber ...«

»Wir suchen Perry«, stellte Bull klar. »Nicht dich.« Er ging weiter, ließ Bostich stehen.

Der Arkonide hob seinen Arm – seinen neuen, veränderten Arm. Gucky musterte ihn, konnte aber rein äußerlich nichts Besonderes feststellen.

Bostich entging diese Musterung offensichtlich nicht. »Du hast von meinem Unfall gehört, ja?«

»Allerdings. Venerayke, Osueo und Voanos waren so frei, uns davon zu erzählen. Wir wissen so gut wie alles über eure Flucht. Auch Neacue haben wir getroffen.«

»Ist er hier?«, fragte der Arkonide.

»Er ist auf der Welt der Vidriten zurückgeblieben.«

Der Mausbiber wandte sich um, wollte Bull und den anderen folgen. Die ständige Hitze an Bord machte ihm immer mehr zu schaffen. Den Helm seines SERUNS zu schließen und sich in der absolut atembaren Atmosphäre abzukapseln, erschien ihm jedoch nicht angemessen.

»Es war ein Fehler, dass Bull mich nicht hat ausreden lassen«, sagte Bostich zu Gucky. »Du solltest nicht dieselbe Dummheit begehen.«

Du wirst noch ganz andere Dinge eine Dummheit nennen, dachte der Mausbiber. »So? Was wolltest du ihm sagen?«

»Lass mich etwas ausholen«, bat Bostich. »Kuzesen begrüßt euch in aller Ruhe, weil er nicht weiß, warum ihr wirklich hier seid. Die drei Lucbarni, die ihr bringt, ja, bei sämtlichen Sternengöttern ... sie sind nicht wichtig. Ihr sucht Perry Rhodan. Und dieser hat die Flammengondel zwar verlassen ... aber er ist vor einigen Stunden zurückgekehrt.«

»A-aber ...«

Bostich lächelte unterkühlt und breitete in einer ebenso überheblichen wie gönnerhaften Geste die Arme aus. »Wenn ihr meine Hilfe wünscht, kläre ich das. Wir können in wenigen Minuten an seinem Krankenbett stehen.«

»Er ist ...« Wieder kam der Mausbiber nicht dazu, auszusprechen.

»Verletzt. Sein Gewebe ist am gesamten Körper beschädigt. Er wird behandelt, aber ich bin mir sicher, in eurem Schiff könntet ihr mehr für ihn tun. Oder willst du mir erzählen, dass ihr tatsächlich mit einem 500-Meter-Kreuzerchen in diese Galaxis geflogen seid? Das wäre allerdings sehr erstaunlich.«

Natürlich weiß er, wie wir denken und dass wir unsere wahre Stärke nicht unnötig preisgeben, dachte Gucky. Er hatte keinerlei Lust, sich auf ein kluges Wortduell oder ein Machtspiel einzulassen. Die anderen entfernten sich im Korridor vor der Andockhalle immer weiter, bogen gerade an einer Kreuzung ab und waren nicht mehr zu sehen.

»Das Kreuzerchen, wie du die RALPH SIKERON nennst«, erklärte der Mausbiber, »ist nur ein Beiboot.«

»Das klingt ...«

Diesmal drehte Gucky den Spieß um und schnitt Bostich das Wort ab. »Sorg dafür, dass wir zu Perry kommen. Schnell! Alles Weitere können wir später besprechen!«

 

*

 

Perry Rhodan lag in einer Krankenstation unter einer energetischen Kuppel, deren Oberfläche kaum merklich flirrte. Je nach Blickwinkel liefen regenbogenartige Schlieren über den eiförmigen Schleier. Gelbliche Schwaden trieben in dem Zelt.

Der Anblick entsetzte Gucky, und trotz der mörderischen Hitze an Bord fühlte er, wie sich in seiner Brust ein eiskaltes Gefühl ausbreitete. Rhodan war ohne Bewusstsein und lag nackt auf dem Bett. Seine Haut war großflächig verbrannt und warf Blasen. Das Haar war angesengt, die Fingernägel schwarz.

»Er ist isoliert?«, fragte Reginald Bull.

In der Medostation befand sich außer Rhodan und den Neuankömmlingen nur ein weiterer Lucbarni. Bull und Gucky hatten den Raum betreten, und das bedeutete, dass sie jeden Quadratzentimeter Bodenfläche ausfüllten. Kuzesen wartete vor dem Eingang; Venerayke, Osueo und Voanos waren bereits in anderen kleinen Behandlungszimmern untergebracht, die sich in diesem Korridor wie Perlen an einer Schnur aneinanderreihten.

Der Lucbarni wandte sich den Besuchern zu. »Ich bin Gorzuan, der oberste Flammensalber der LUCVAIT. Sorgt euch nicht wegen des energetischen Trennvorhangs. Er dient lediglich dazu, den Patienten in einer extrem kühlen Umgebung zu halten.«

»Das würde mir auch guttun«, piepste Gucky.

»Ich behandle ihn mit Vroagun-Schwaden. Sie absorbieren die Rückstände der Hyperstrahlung in seinem Gewebe.«

»Es sind keine ... normalen Verbrennungen?«, fragte Bull.

»Dieser Mann ist ungeschützt durch die Transmitteranlage gegangen. Unsere Geräte erzeugen eine starke Hyperstrahlung, jeder Passagier nutzt normalerweise eine Transferkapsel, die ihn davor abschirmt.«

Gorzuans Augen weiteten sich in dem kleinen Kopf. »Oder besser gesagt war es früher so. Die Anlage funktioniert seit Jahren nicht mehr korrekt, wenngleich sie neulich von unserem Techniker für einen einzelnen Durchgang reaktiviert wurde. Es ist ein Rätsel, wie dieser Mann sich erstens in unseren Transmitter eingefädelt hat und wie er zweitens den Transport überleben konnte.«

»Hat er etwas gesagt?«, fragte Gucky, der daran dachte, dass am Überleben Perrys Zellaktivator bestimmt nicht ganz unschuldig war.

»Ehe er das Bewusstsein verlor? Er hat nur seinen Namen genannt.«

Gucky schaute den Terraner an. Haben wir dich also gefunden, Perry. Jetzt mach ja keine Dummheiten und überleb das hier ...

 

*

 

Später erreichten der Chefmediker der RAS TSCHUBAI und sein Stellvertreter, die beiden Aras Matho Thoveno und Essien Zahng, die Flammengondel. Sie führten allerlei transportable Medotechnologie mit sich und würden Perry Rhodan erst auf den Kreuzer, dann auf die RAS TSCHUBAI transportieren.

Der Terraner wurde in tiefer Bewusstlosigkeit gehalten. Ehe er erwachen durfte, musste sein Körper noch einige Zeit regenerieren und heilen, wozu der Zellaktivator zweifellos seinen Teil beitrug.

Das bekamen Gucky und Reginald Bull nicht mehr mit; zu dieser Zeit saßen sie in einem höhlenartigen Raum am Rand der Zentralkugel der LUCVAIT. Bei ihnen waren Kuzesen und die Flammenzunge Venerayke, die offenbar wieder völlig zu Kräften gekommen war.

Gaumarol da Bostich nahm an dem Austausch ebenfalls teil; er lehnte mit dem Rücken gegen die Wand.

Für die Besucher gab es keine Stühle herkömmlicher Art, weil die Lucbarni so etwas nicht kannten; wegen ihres Körperpanzers saßen sie nicht wie die meisten Humanoiden. Wenn sie eine entspannte Haltung einnahmen, zogen sie die Beine in den Panzer, der in diesem Fall mit der Unterseite auf dem Boden stand.

»Sprechen wir völlig offen«, sagte Bull. »Ihr habt uns und unserem Freund Perry Rhodan geholfen, als er euch besucht hat. Inzwischen wisst ihr, dass er kein Bleich-Lare ist und nicht den Namen Da-Zoltral trägt. Ein hoffentlich verzeihliches Versteckspiel.«

»Wir waren mit einem Onryonen und einem Laren unterwegs«, berichtete Bostich. »Wir konnten nicht als die Gesuchten des Atopischen Tribunals auftreten, die aus einer anderen Galaxis stammen.«

Es war riskant, mit derart offenen Karten zu spielen, aber Bull und Gucky hofften, in den Feuerleuten Verbündete zu finden.

»Was ist aus euren Begleitern geworden?«, fragte der Mausbiber.

»Sie haben die Flammengondel vor einigen Tagen verlassen. Ich bin zurückgeblieben, weil ich ...« Bostich zeigte ein feines Lächeln. Seine Maske als Bleich-Lare hatte er inzwischen abgelegt. Seine weißen Haare fielen bis auf die Schultern, die roten Augen blinzelten häufig, wenn sich Schweißtropfen an den Wimpern sammelten. »Weil ich damit rechnete, dass früher oder später entweder Perry Rhodan zurückkommt oder jemand aus der Heimat unsere Spur findet. Wie sich zeigte, lag ich in beiden Fällen richtig.«

Kuzesen ergriff das Wort. »Perry Rhodan ging von der LUCVAIT aus über den Transmitter nach Cautghossor, einer unbesiedelten Welt an der westlichen Peripherie unserer Domäne. Der Mond dieser Welt ist bewohnt – wir betreiben dort eine Forschungsstation.«

»Wir wissen darüber Bescheid«, sagte Gucky. »Die Suche nach dem Artefakt, der Weg zur Welt der Vidriten ...«

»Wo ihr schließlich mich und meine beiden Begleiter gefunden und gerettet habt«, sagte die Flammenzunge Venerayke. »Ich bin mir nicht sicher, ob die Vidriten uns noch lange hätten am Leben halten können.« Sie warf dem Gondelmeister, ihrem Sohn, einen intensiven Blick zu – sogar für Gucky, der sich mit der Lucbarni-Mimik schwertat, sprach diese Geste Bände.

»Wir danken euch«, sagte Kuzesen.

»Und wir danken euch dafür, dass ihr unserem Freund Unterschlupf geboten und ihm die Weiterreise ermöglicht hat«, sagte Bull.

Unserem Freund, dachte Gucky. Er spricht in der Einzahl, als ob es Bostich gar nicht geben würde.

Der Arkonide ließ sich nichts anmerken, obwohl ihm diese Spitze zweifellos nicht entgangen war.

»Da wir nun unseren guten Willen bewiesen haben«, sagte Gucky frei heraus, »wäre es doch gut, wenn wir uns die Möglichkeit offenhalten, in Kontakt zu bleiben. Wenn wir uns gegenseitig beistehen, sollte eine Seite Hilfe benötigen. Die Lucbarni versuchen sich aus dem politischen Geschehen dieser Galaxis herauszuhalten, aber es gelingt nicht immer ... wir sind Fremde, und wir sind ganz sicher nicht eure Feinde. Im Gegenteil. Aber sowohl ihr als auch wir hegen ... nun, nennen wir es Skepsis, was das Wirken der Onryonen und der Atopischen Ordo anbelangt.«

»Du schlägst also ein Bündnis vor?«, brachte Kuzesen es auf den Punkt.

Venerayke zog den Brustarm an und legte die Hand auf den Schulterbereich des Panzers; auf Gucky wirkte es wie eine beschwörende Geste. »Ein Vorschlag, den ich unterstütze.«

Das Gespräch ging danach noch eine Weile hin und her, doch bald stimmten diesem Bündnis alle Seiten zu. Die genauen Grenzen des Pakts formulierte dabei niemand, aber es stand fest, dass es bei einem auf jeden Fall wohlwollenden Kontakt bleiben würde.

Immerhin.

Reginald Bull teilte Kuzesen eine Hyperfunkfrequenz mit, über die er die RAS TSCHUBAI erreichen konnte; was auch bedeutete, dass die Lucbarni die Ersten in dieser Galaxis waren, die von der Existenz des Schiffes erfuhren. Ein Vertrauensschritt, der hoffentlich Früchte tragen würde.

Da die Frequenz nur funktionierte, wenn sich das Superschlachtschiff nicht allzu weit vom Standort des Senders entfernte, vereinbarten sie ein spezielles Kodesystem, sodass die Botschaft über das Netz aus Hyperfunkrelais von Larhatoon gesendet werden konnte.

Bull verabschiedete sich von den Lucbarni, dankte noch einmal für die freundliche Aufnahme und die Soforthilfe, die sie Perry Rhodan geleistet hatten.

Gucky beobachtete gespannt, als sich Bull danach an Bostich wandte.

»Es wäre zu viel gesagt, wenn ich dir Glück wünschte«, sagte Bull zu dem Arkoniden. »Aber ich würde es dir gönnen, wenn du deinen Weg findest.«

Zum ersten Mal fiel die Maske aus Souveränität und Kühle über Bostichs Gesicht zusammen. »Was soll das heißen?«

»Wir sind nach Larhatoon gekommen, um Perry zu suchen«, stellte Bull klar. »Nicht dich. Du wirst hierbleiben. Jedenfalls vorläufig.«

»Aber ...«

»Kein Aber. Ich bin der Leiter dieser Expedition, die Entscheidung ist gefallen. Die Onryonen sind dir zweifellos auf den Fersen. Würden wir dich mitnehmen, setzten wir sie auch auf unsere Spur und gefährdeten damit das überrangige Ziel. Außerdem gehörst du laut Atopischem Tribunal zu den Kardinal-Fraktoren, also wird ohne dich der Weltenbrand der Milchstraße nicht stattfinden. Dann ist unsere Heimat also in Sicherheit, solange du in dieser Galaxis weilst. Das ist doch zweifellos in deinem Sinne als Vorsitzender des Galaktikums, oder etwa nicht? In 500 Jahren können wir noch einmal über die ganze Sache sprechen. Dann hat sich das Zeitfenster für die Katastrophe geschlossen. Das ist doch eine Kleinigkeit für einen Unsterblichen wie dich.«

Bull sprach jedes einzelne Wort leise, aber bestimmt. Kein Zweifel, dass er sich diese Rede in aller Sorgfalt zurechtgelegt und genauestens geplant hatte.

Bostich sagte kein Wort. Er drehte nur den Kopf, schaute Gucky an. In seinen Augen stand Verwirrung und mehr Schwäche, als der arkonidische Imperator jemals zuvor in der Öffentlichkeit hatte erkennen lassen.

Der Mausbiber wandte sich ab. Er teilte Bullys Entscheidung nicht, aber musste sie akzeptieren. Doch auch, als er aus dem Raum ging, vergaß er Bostichs Blick nicht. Wahrscheinlich würde er ihn nie mehr vergessen: der Mächtige, der so tief fiel, dass er mit einem Mal pure Hilflosigkeit war.

»Damit wirst du leben müssen«, sagte Bostich schließlich.

»Ich«, erwiderte Bull, »habe bei dieser Entscheidung absoluten Frieden.«


Erstes Zwischenspiel

 

Ich dämmere dahin. Was ich sehe, sind keine echten Träume, aber es ist auch nicht die Realität.

Schmerzen erfüllen den Horizont. Sie sind weit entfernt, weil ein Wall sie von mir fernhält. Sie bestimmen mich, sie lauern, aber sie können mich nicht erreichen.

Weil ich schlafe.

Dämmere.

Koma. Es ist ein Koma.

Der Horizont ist rot. Er pulsiert. Es sind die Schmerzen. Doch etwas drängt hindurch, eine Spitze, die von dem kommt, was ... dahinter liegt.

Kurz glaube ich, ein Bild zu sehen, verschwommen, wie durch einen alten, schmutzigen Spiegel.

Gucky?

Bully?

Ich träume. All ... das hier ... es raubt mir den Verstand. Es drängt mich hinein in den Wahnsinn. Der Spiegel dehnt sich und zerspringt. Ein feines Haarnetz aus Rissen läuft darüber, und die Gesichter meiner Freunde zersplittern in tausend Scherben.

Der Wall besteht aus Medikamenten, begreife ich.

Und meine Freunde sind natürlich gar nicht da. Mein Bewusstsein versucht sich irgendwie zu retten, sich an schöne Erinnerungen zu klammern, um sich aus diesem dunklen, dämmernden Sumpf emporzuziehen.

Eine Scherbe zeigt Guckys Nagezahn. Er spiegelt sich wieder und wieder und wieder.

Dann: das Gesicht eines Aras. Seltsam. Ich kenne es nicht.

Die Schmerzen schwappen darüber und füllen alles aus, der Wall schrumpft zusammen. Sie holen mich ein. Sie jagen mich. Sie sprinten heran. Gierig. Geifernd. Voller Vorfreude, sich in meinen Verstand zu bohren und mich zu zerreißen. Sie bringen die Scherben mit. Sie wirbeln und schneiden.

Nun treibe ich selbst am Horizont und fülle das Rot mit meinem eigenen Leben immer mehr aus.

Bis ich hindurchbreche und die Augen öffne.


4.

Erwachen

 

»So eine heimische Medostation ohne die brütende Hitze der Flammengondel ist mir viel lieber«, sagte Gucky grinsend.

Mit Bully und Sichu Dorksteiger besuchte der Mausbiber seinen Freund Perry Rhodan. Der Patient sah merklich besser aus als vor einem Tag. Die Verbrennungen waren natürlich nicht völlig verschwunden – Medizin, gleich wie fortgeschritten sie sein mochte, war eben keine Zauberei, selbst dann nicht, wenn ein Zellaktivator die Heilung unterstützte.

Die RAS TSCHUBAI hatte sich zunächst in den Leerraum zurückgezogen, einige Hundert Lichtjahre von der Flammengondel entfernt. Inzwischen bot eine namenlose gelbe Sonne, deren Welten offenbar kein Leben hervorgebracht hatten, dem Schiff Ortungsschutz. Weder im System noch in der Nähe erfassten die Orter eine Schiffsbewegung.

Matho Thoveno hielt die Bewusstlosigkeit Perry Rhodans inzwischen nicht mehr künstlich aufrecht, aber noch machte der Patient keine Anstalten, aufzuwachen.

Sichu Dorksteiger hatte in ihrer Eigenschaft als Chefwissenschaftlerin der RAS TSCHUBAI lange mit Thoveno gesprochen. Beide glaubten, dass es Rhodan gelungen war, sich ins schlafende Transmittersystem der LUCVAIT einzuwählen; allerdings von einem Gerät aus, das mit dieser Technologie nicht völlig kompatibel war. Der Terraner bekam deshalb eine beachtliche Dosis gefährlicher Hyperstrahlung ab; ohne Zellaktivator hätte er diese Tortur nicht überlebt.

Momentan ruhte Rhodans Kopf auf einem flachen Kissen. Ein Laken bedeckte ihn bis zur Brust. Die Arme lagen blass und reglos darauf, die Finger ausgestreckt, was keinen sonderlich entspannten Eindruck erweckte. Seine Lippen bildeten farblose Striche. Die Augen bewegten sich unter den geschlossenen Lidern – offenbar träumte er, und ganz sicher nicht von angenehmen Dingen.

Mit einem dauerhaften Scan überwachte Matho Thoveno die Körperfunktionen des Patienten und betonte, dass sie sich sämtlich innerhalb akzeptabler Parameter bewegten, was Gucky für sich mit sie sind im grünen Bereich übersetzte. Der Chefmediker blieb ständig in der Nähe, inzwischen seit mehr als sechzehn Stunden am Stück.

»Geh schlafen!«, schlug Sichu Dorksteiger ihm vor.

Der Ara schaute ihr ins Gesicht und musterte sie so intensiv, als wolle er sich den Verlauf der goldenen Muster auf ihrer grünen Haut für die Ewigkeit einprägen. »Er ist der wichtigste Patient, den ich jemals hatte. Wie könnte ich ihn da auch nur eine Sekunde allein lassen?«

Dorksteiger wich seinem Blick nicht aus. Die farbigen Punkte in ihrem Augenweiß schienen zu tanzen. »Auch wenn du Arzt bist, brauchst du Ruhe wie jeder andere. Ich bin die Chefwissenschaftlerin der LFT und nebenbei auch der RAS TSCHUBAI. Ich gebe zu, ich bin keine ausgebildete Medikerin, aber ich bin durchaus in der Lage, Perry zu beobachten und dich sofort zu informieren, wenn es nötig wird.«

»Genau genommen«, ergänzte der Mausbiber, »könnten das sogar die Maschinen in diesem Raum. Es stimmt, Matho – du brauchst etwas Schlaf. Zwing unseren guten Bully nicht, den Obermotz raushängen zu lassen und es dir zu befehlen.«

»Das darf er gar nicht«, stellte der Ara mit matter Stimme klar.

Gucky wies auf seinen alten Freund. »Er hat das Kommando über die gesamte Mission.«

»Und ich bin der Chefmediker«, stellte Thoveno klar. »Wenn überhaupt, kann ich ihm etwas befehlen, wenn ich es aus medizinischer Sicht für notwendig hal...«

»Ich will dir gar nichts befehlen«, unterbrach Reginald Bull. »Aber hier sind drei Leute, die es gut mit dir meinen und die wissen, wie du dich fühlst. Und von denen keiner leichtfertig Perrys Gesundheit aufs Spiel setzen würde. Also los, drei Stunden Schlaf, und du kommst dir vor wie neugeboren.«

Der Ara nestelte an seinem – diesmal schreiend gelben – Kopftuch, als säße es nicht ohnehin perfekt. »Ich habe nicht mal für meinen Stellvertreter das Feld geräumt, als er mich darum gebeten hat, weil er um meinen Schlaf besorgt war.«

»Essien Zahng«, murmelte Gucky. »Er ist ein guter Mann.« Der Mausbiber dachte daran, wie er einen Parablock mit Toio Zindher gebildet und Essien während dieses heiklen Versuchs die mentale Verbindung souverän überwacht hatte.

»Du kannst reinen Gewissens eine Pause einlegen«, sagte in diesem Moment eine Stimme.

Gucky verschlug es den Atem.

Er wandte sich um. Die Augen des Patienten, über dessen Überwachung sie soeben munter diskutiert hatten, standen offen. Der Terraner versuchte zu lächeln, auch wenn es kläglich misslang. Aber immerhin: Perry Rhodan war wach.

 

*

 

Rhodan fühlte sich schwach, aber zugleich unendlich erleichtert, nicht nur die LUCVAIT erreicht, sondern sogar seine Freunde gefunden zu haben. Er konnte es kaum glauben: Er war an Bord eines terranischen Schiffes!

In groben Zügen hatten ihn Gucky und Bully informiert. Mit unglaublichem Aufwand und unter diversen Ablenkungsmanövern war in der Heimat die RAS TSCHUBAI gebaut worden und hatte den Abgrund zwischen der Milchstraße und der Larengalaxis überwunden. Die Freunde waren seiner Spur gefolgt bis in die Flammengondel ... die er selbst nach dem waghalsigen Transmitterdurchgang ebenfalls erreicht hatte. Verletzt, erschöpft, sogar gemartert – aber lebendig.

All das hieß nichts anderes, als dass seine Flucht vom Gefängnisplaneten der Laren in genau diesem Moment tatsächlich endete. »Ich bin zu Hause angekommen«, sagte er erleichtert.

»Nicht ganz«, meinte Gucky. »Terra ist weit weg.«

»Aber ihr seid hier, und mit euch die RAS TSCHUBAI. Das genügt mir völlig. Zumindest fürs Erste. Habt ihr Bostich ebenfalls ge...«

»Das ist ein Thema für sich«, fiel der Mausbiber ihm ins Wort. Rhodan kannte den Kleinen gut genug, um zu wissen, dass er ablenken wollte. Der Terraner wunderte sich zwar darüber, hakte jedoch nicht nach; es hatte Zeit. Momentan gab es Wichtigeres.

Es kostete einige Mühe, sich aufzusetzen. Die Welt drehte sich ein wenig. Er fühlte sich schwindlig. Der Zellaktivator pochte wie ein zweites Herz und sandte kräftigende Impulse aus. Rhodan atmete tief durch, schloss kurz die Augen und stützte sich mit beiden Händen auf der Liege ab. Der Schwindel verging.

»Es gibt noch jemanden an Bord, den du garantiert unbedingt sehen willst«, sagte der Mausbiber.

»Nur zu«, meinte der Zellaktivatorträger. »Ich bin gespannt.«

»Ich habe sie bereits gerufen.«

Sie?

Im ersten Moment war Rhodan völlig unklar, wen Gucky meinen könnte. Als er darüber nachdachte, kam ihm ein Verdacht. Allerdings blieb ihm keine Gelegenheit nachzufragen, denn der Mausbiber stellte die entscheidende Frage und traf zielgenau einen wunden Punkt.

»Nun aber raus mit der Sprache, Perry – von wo und vor wem genau bist du geflohen? Wieso bist du ungeschützt in diesen verflixten Transmitter gesprungen, der dich fast umgebracht hätte?«

»Ich war in Gefangenschaft«, sagte Rhodan, und was das anging, bewegte er sich noch auf sicherem Terrain. »Zunächst hatten mich die Proto-Hetosten in ihrer Gewalt, danach die Onryonen. Ich landete schließlich auf einer ... Folterwelt.«

»Klingt übel«, meinte Bull.

»War es auch. Dort war ein sogenannter Schuldmeister für mich zuständig. Tontosd, ein Ollcade.« Rhodan fühlte Kälte in sich, als er daran zurückdachte. Tontosd hatte sich dafür gerühmt, aus jedem jede nur denkbare Information herauszuholen. Die Zeit in seiner Gefangenschaft war grauenhaft gewesen, die psychische Folter hatte sogar ihn an den Rand des Zerbrechens gebracht. Aber eben nur bis dahin und keinen Millimeter weiter; er hatte es überstanden und letzten Endes triumphiert.

Ein Alarmsignal hallte durch den Raum; ein durchdringendes Sirren. Matho Thovenos Gestalt straffte sich. Der Mediker blickte auf ein neu entstandenes Holo, ehe er sich direkt vor Rhodan stellte und dabei Reginald Bull zur Seite schob. »Ruhig, Perry. Leg dich wieder hin.«

»Nein, ich ...«

»Diese Erinnerungen an die Folterwelt treffen dich hart, nicht wahr? Dein Herz rast, du hast Schweißtropfen auf der Stirn, dein Blutdruck fällt ab. Siehst du schwarze Flecken?«

Rhodan nickte. Auch der Schwindel kehrte zurück.

»Leg dich hin!«, wiederholte der Ara seine Forderung.

»Es geht wieder.« Der Terraner atmete tief und gleichmäßig. Er wollte sich nicht von düsteren Erinnerungen beherrschen und außer Gefecht setzen lassen. Der Alarmton verklang. Seine Biowerte stabilisierten sich. »Offenbar ist nicht mal ein Zellaktivator gegen eine posttraumatische Belastungsstörung gefeit«, sagte er leise.

Bull brachte es auf den Punkt: »Du bist also gefoltert worden?«

»Richtig. Tontosd hat mir Michael gezeigt.«

»Mike? Deinen Sohn?«

Rhodan hob die Hand, winkte mit einer kraftlosen und wenig überzeugenden Geste ab. »Es war eine Fälschung. Nicht erwähnenswert.«

Der Mediker packte ihn an den Schultern und drückte ihn auf die Liege. »Erwähnenswert oder nicht – du brauchst eine Pause.«

Rhodans Gesicht fühlte sich kalt an. »Einverstanden. Aber nur kurz. Und nur, wenn du dir ebenfalls eine gönnst.«

Thoveno ächzte. »Ihr versucht es wirklich mit allen Mitteln.«

»Wie es Freunde eben tun«, piepste Gucky.

Der Ara gab sich geschlagen.

 

*

 

Während der Ruhepause kam die Person ins Zimmer, die Gucky bereits angekündigt hatte. Der Anblick der jungen Frau half Rhodan mehr als ein ganzer Cocktail aus stärkenden Medikamenten. Sie war Tefroderin mit einem gewissen Anteil terranischer Gene ... und diese Beimischung stammte von ihm, denn Farye Sepheroa war seine Enkelin.

Letztlich war Farye das Ergebnis seiner kurzen Beziehung mit Caadil Kulée amy Kertéebal, von deren direkten Nachfahren Rhodan zu seinem Bedauern nie etwas gewusst hatte.

Farye hatte er erst kennengelernt, als sie schon erwachsen gewesen war; auch sie hatte nichts von ihrem prominenten Großvater gewusst. An Bord von Viccor Bughassidows KRUSENSTERN hatten sie sich zum ersten Mal leibhaftig getroffen. Aus anfänglicher Skepsis war ein herzliches Verhältnis gewachsen. Als er auf Terra vor das Atopische Gericht gestellt und verurteilt worden war, hatten sie befürchtet, sich für immer verabschieden zu müssen. Er hätte 500 Jahre Gefangenschaft dank seines Zellaktivators überleben können, nicht jedoch seine Enkelin.

Farye trat an sein Bett und nahm ihn wortlos bei der Hand.

So vergingen einige Sekunden, und ihm wurde klar, dass sie alles war, was von seiner echten Familie geblieben war. Von Michael alias Roi Danton und Kantiran abgesehen, die aber beide in unbekannten Fernen als verschollen galten. Und Eirene ... Idynphe, wie sie sich seit einiger Zeit nannte, die – vielleicht, vielleicht auch nicht – jenseits der Materiequellen gelandet war und ihr kosmokratisches Erbe angetreten hatte.

Familie ... das war nie Rhodans Stärke gewesen. Vielleicht, dachte er, ändert sich das mit Farye. Womöglich ist uns eine Zukunft gegönnt, die wir als Großvater und Enkelin miteinander verbringen dürfen.

»Ich freue mich, dass du da bist«, sagte er.

Sie nickte – eine typisch terranische, weniger eine tefrodische Bewegung. Es zu sehen, stach ihm ins Herz. »Wir haben dich lange gesucht.«

Die Tür öffnete sich.

Faryes Hand zuckte zurück, als würde sie sich ertappt fühlen. Gucky kam herein, ihm folgten Reginald Bull und Sichu Dorksteiger.

Irgendwie, dachte Rhodan, sind sie auch meine Familie. Er setzte sich erneut auf, und diesmal ging es leichter als zuvor. »Ihr wollt wissen, wie es weiterging. Der Schuldmeister hat versagt. Die Onryonen überstellten mich auf den Raumer der Richterin Saeqaer.«

»Ein Richterschiff«, sagte Bull überrascht.

»Sie ist eine der beiden Atopen dieser Galaxis. Ihr Schiff ist die WIEGE DER LIEBE oder auch CHEMMA DHURGA.« In knappen Worten erzählte Rhodan von seinen Erlebnissen, von den Gestrandeten an Bord und dem Treffen mit der Atopin. »Ich bin schließlich geflohen.«

»Wie?«

Wenn ich das nur genau wüsste.

»Ich muss ein wenig ausholen. Das Schiff der Richterin ist eine Art Vielvölker-Kosmos. Saeqaer sammelt Schiffbrüchige auf und siedelt sie in der Hohlwelt ihres Raumers an. Eines der Völker an Bord sind die Siwives. In ihrer Kultur steht Diebstahl in hohem Kurs. Mit einem von ihnen habe ich einen Transmitter der CHEMMA DHURGA entwendet. Ein Gerät, das in gewissen Grenzen einem Fiktivtransmitter ähnelt und das sich in fremde Transmitternetze einfädeln kann. Mir war nur ein einziges Netz in dieser Galaxis bekannt.«

»Das der Lucbarni.«

»Ich kannte nur das Gerät der LUCVAIT. Also wählte ich es an.« Rhodan presste die Lippen aufeinander, dass es fast schmerzte. »Das klingt einfacher, als es war. Zumal mir die Richterin auf die Schliche gekommen ist. Sie schickte ... Wächter. Sie näherten sich unserem Versteck.«

Er stockte.

»Und?«, fragte Bull.

»Wenn ich das wüsste. Ich kann mich nicht mehr an die Details erinnern. Im Vorfeld hat mein Helfer versprochen, nach meinem Durchgang das Gerät zu vernichten, sodass niemand meinen Weg verfolgen kann. Es gab eine Explosion. Licht überall, und Hitze. Ich weiß nur noch, dass ich danach auf der Transmitterreise war, und ...«

Der Nebel. Der Strudel aus Farben und Licht und Hyperenergie.

»... und ich kam an und verlor das Bewusstsein.«

Der Horizont voller Schmerzen.

»Du hast es geschafft, Perry«, sagte Bull. »Nur das zählt.«

Ja.

Nur das zählte.

Oder eben doch nicht. Etwas anderes war viel wichtiger.

»Ich habe an Bord der WIEGE DER LIEBE Informationen gesammelt«, erklärte Rhodan. »Darauf müssen wir unsere ganzen Pläne ab sofort ausrichten. Ich weiß, wie wir gegen das Atopische Tribunal vorgehen können.«

Keiner sagte ein Wort. Alle warteten gespannt auf seine nächsten Worte.

»Das Tribunal ist quasi unangreifbar. Es sorgt sich nicht, wenn sich irgendwelche militärischen Mächte gegen es versammeln. Die Konflikte in der Milchstraße und hier in der Larengalaxis werden nicht durch denjenigen entschieden, der die meisten Schiffe oder die besten Waffen besitzt. Selbst wenn sich alle Mitgliedsvölker des Galaktikums einhellig zusammenschlössen, könnte uns das nicht helfen.«

»Das klingt nicht nach einem Plan, der uns weiterhilft«, meinte Gucky. »Sondern ehrlich gesagt ziemlich niederschmetternd.«

Rhodan rieb sich über die Narbe an seinem Nasenflügel. »Du hast das Aber noch nicht gehört! Warte ab. Das Atopische Tribunal verfügt über nahezu unbegrenzte Ressourcen. Es speist die Invasion der Milchstraße einerseits über Quellen aus Larhatoon, aber das ist nur die Spitze des Eisbergs. Die Onryonen leben seit Generationen in der Milchstraße.«

Der Terraner atmete tief durch. »Ob es uns gefällt oder nicht, sie sind bei uns zu Hause. Wann sie erstmals in unsere Heimat kamen, weiß ich nicht. Richterin Saeqaer wusste es ebenfalls nicht – die Milchstraße ist nicht ihr Gebiet. Aber es gibt viele geheime Werftplaneten der Onryonen, die sie seit Jahrzehnten oder Jahrhunderten betreiben. Ihre Ressourcen dürften gigantisch sein, weil sie sich schon lange auf diesen Moment vorbereiten. Seit Generationen.«

»Ich warte immer noch auf das groß angekündigte Aber«, meldete sich der Mausbiber zu Wort.

»Das sollst du haben!« Zum ersten Mal seit seinem Erwachen fühlte Rhodan den Triumph, die Gewissheit, endlich den entscheidenden Schritt weitergekommen zu sein. »Ich bin davon überzeugt, dass sogar das Atopische Tribunal eine verwundbare Stelle hat. Die Richterin sagte mir, es sei unangreifbar, weil es sich an einem Nicht-Ort befinde und dort entstehe.«

»A-topisch«, murmelte Bull nachdenklich. »Ohne einen Ort.«

»Sie nannte es anders, bezeichnete diese Region als einen Nicht-Ort«, präzisierte Perry Rhodan. »Eine kosmische Atopie. Sie gab diesem Nicht-Ort auch einen Namen: die Jenzeitigen Lande.«

Erstmals meldete sich Sichu Dorksteiger zu Wort. Diese Vorstellung schien ihr Interesse als Wissenschaftlerin zu wecken. »Was weißt du darüber, Perry?«

Rhodan lächelte schmallippig. »Nichts außer den Bezeichnungen. Und dass es eine Herausforderung für uns ist. Wir müssen dorthin.«

»In die Jenzeitigen Lande.« Gucky sprach die Worte nachdenklich aus. »Da stellt sich mir eine Frage – wie erreicht man einen Nicht-Ort? Und was haben wir uns darunter vorzustellen? Einen Ort, der gar nicht existiert?«

»Genau das ist der Punkt, Kleiner! Wie erreichen wir die Jenzeitigen Lande? Hier ist die Antwort: Mit einem Richterschiff.«

»Ein Schiff wie die WIEGE DER LIEBE?«, fragte Sichu.

»Oder die beiden Raumer der Atopen, die wir in der Milchstraße kennengelernt haben.«

»Die sind weit weg«, meinte die Chefwissenschaftlerin. »In einer fernen Galaxis. Die WIEGE DER LIEBE befindet sich in der Nähe. Sozusagen nur einen Transmittersprung entfernt.«

Rhodan blinzelte unwillkürlich. »Wir müssen ein Richterschiff kapern.«

Gucky klopfte mehrfach rasch mit dem Biberschwanz auf den Boden – fast ein Trommelwirbel. »Ein Enterkommando, das eine der mächtigsten Stellungen unserer Gegner einnehmen will. Klingt verrückt. Also ganz nach meinem Geschmack.«

»Das ist die eine Sache«, sagte Rhodan. »Uns steht aber noch eine zweite Aufgabe bevor. Und die ist nicht weniger groß. Vielleicht noch größer. Wir benötigen einen Piloten für das Schiff, sollten wir es jemals schaffen, es zu kapern.«

Farye lachte. »Ich würde mich ja freiwillig melden, aber ich glaube, du hast wesentlich mehr Erfahrung, Perry. Das ist wohl deine Aufgabe.«

»Erfahrung ist nicht der Punkt.«

»Sondern?«

»Ein Richterschiff kann nur pilotieren, wer eine bestimmte Voraussetzung erfüllt. Er muss hinter den Materiequellen gewesen sein.«

»Hinter ...«, begann Bull, doch es verschlug ihm offenbar die Sprache.

Gucky fragte verblüfft: »Das hieße, dass alle Atopischen Richter hinter den Materiequellen gewesen sind?«

»Ganz offensichtlich«, sagte Rhodan. »Und ...«

»Und es heißt«, fiel ihm der Mausbiber ins Wort, »dass wir uns um einen alten Freund kümmern sollten. Denn wir kennen nur einen, der auf unserer Seite steht und hinter den Materiequellen war.« Mit einem Mal strahlte Gucky übers ganze Gesicht. »Wir müssen Atlan finden!«

 

*

 

Atlan ... der Gedanke an den Freund, den er so lange nicht mehr gesehen hatte, stimmte Perry Rhodan nachdenklich. Der unsterbliche Arkonide war auf Wanderer zurückgeblieben, als der Winter dort endete, mit dem diffusen Hinweis, dass ES ihn mit einer Aufgabe betreuen würde.

Ob Atlan seitdem mitbekommen hatte, was in der Milchstraße vor sich ging? Wusste er von der Entführung des Solsystems und der Rückkehr, von der Veränderung des Erdmondes? Von der Eroberung des Arkonsystems durch Richter Chuv? Davon, dass seine eigene Heimat unter fremder Besetzung litt und die Arkoniden das System verlassen mussten?

»Falsch«, sagte Bull, und Rhodan brauchte einen Moment, bis er begriff, dass er auf Guckys letzte Äußerung antwortete. »Wir müssen Atlan nicht finden, wir werden es!«

»Wie?«, fragte Farye.

Gucky zeigte seinen Nagezahn. »Keine Ahnung. Aber wir haben schon ganz andere Dinge geschaukelt!«

»Bleibt nur eine Frage zu klären«, forderte Rhodan. »Welches Richterschiff soll unser Ziel bilden?«

»Die Milchstraße ist weit entfernt«, sagte Bull. »Bis wir dort wären, vergeht eine Menge Zeit. Und dann sollen wir Jagd machen auf die CHUVANC, die wohl immer noch im abgeschotteten Arkonsystem steht? Oder auf Matan Addaru Dannoers 232-COLPCOR?«

»Nein«, sagten Gucky und Rhodan wie aus einem Mund.

»Die WIEGE DER LIEBE erscheint mir ebenfalls kein gutes Ziel«, ergänzte Rhodan. »Ich bin von dort geflohen, und an Bord herrscht nun zweifellos erhöhte Vorsicht.«

»Also schlägst du was vor?«, fragte Farye.

»Es gibt zwei Richter für die Larengalaxis, genau wie sie in der Milchstraße zu zweit aufgetreten sind. Was in unserer Heimat Chuv und Matan Addaru Dannoer sind, sind hier Saeqaer und der sogenannte Kristalline Richter. Er residiert in der Verschlossenen Domäne im Zentrum von Larhatoon. Mehr weiß ich nicht. Noch nicht. Nur eins: Die Verschlossene Domäne wird von einem Repulsorwall geschützt. Ihr habt mir gesagt, dass die RAS TSCHUBAI über einen Hypertrans-Progressor verfügt. Also haben wir mit ihr ein Schiff, das in der Lage ist, diesen Schirm zu durchdringen.«

»Du willst den Repulsorwall durchqueren.« Gucky klang darüber nicht sonderlich glücklich. Er war beim Versuch, durch den Repulsorwall um Luna zu teleportieren, in ein Koma gefallen, aus dem er ohne seine angeborenen Psikräfte, aber mit der mörderischen Fähigkeit eines Paradiebes wieder erwacht war.

»Dahinter rechnet niemand mit einem Überfall. Ich kenne Saeqaer ein wenig – und ebenso die Mentalität der Atopen allgemein. Sie sind absolut von sich selbst überzeugt. Wer immer dieser Kristalline Richter sein mag, er hält sich für unangreifbar.«

»Aber das kann nicht die Aufgabe der RAS TSCHUBAI sein«, gab Reginald Bull zu bedenken. »Dafür wäre ein weitaus größeres Kommando nötig.«

»Was schlägst du stattdessen vor?«, fragte Rhodan.

»Wir bleiben bodenständiger. Wir nehmen Kontakt mit den Proto-Hetosten auf. Sie mögen als Terroristen die falschen Mittel wählen, aber sie sind unsere naturgemäßen Verbündeten. Gegner des Tribunals, die sich zusammentun. Klingt für mich völlig logisch. Wir schädigen gemeinsam die Atopen in Larhatoon. Wir sabotieren die Sternenportale und damit den Weg in die Milchstraße, sodass wenigstens dieser Nachschubweg für die Onryonen versiegt. Wir kehren selbst in die Heimat zurück und nehmen den Kampf auf.« Er hatte sich offenbar in Form geredet, die Worte sprudelten nur so aus ihm heraus. »Und wenn wir in relativer Sicherheit sind, mit genügend Rückendeckung, gehen wir zuerst auf die Suche nach Atlan. Denn stellt euch vor, wir kapern ein Richterschiff und können es nicht vom Fleck bewegen.«

Rhodan nutzte die Atempause seines Freundes. »Zumindest mit deinem letzten Punkt hast du recht. Darum müssen wir parallel die Suche nach Atlan vorantreiben und den Angriff auf das Richterschiff vorbereiten.«

»Moment!«, bat Farye. »Wenn ich das richtig sehe, und wir erreichen tatsächlich all diese hanebüchenen Ziele ... was dann? Was erwartet uns in den Jenzeitigen Landen? Was habe ich mir darunter vorzustellen?«

»Wir wissen nichts darüber«, stellte Rhodan klar. »Ein kosmischer Nicht-Ort ... das kann alles Mögliche bedeuten. Es ist nicht konkret. Aber wir werden es herausfinden.«

»Ein Abenteuer!« Gucky klang zufrieden. »Dahin, wo keiner von uns je gewesen ist – etwas außerhalb unserer Vorstellungskraft.«

»Es liegt jenseits der Zeit«, sagte Farye nachdenklich. »Das legt die Bezeichnung zumindest nahe. Du hast von dieser Saeqaer den Namen erfahren?«

»Ich ... hörte ihn dort zum zweiten Mal«, gab Rhodan zu. Er konnte die auffordernden Blicke geradezu körperlich spüren. »Wisst ihr, dass ich auf dem Planeten Cautghossor den Atopischen Synaptor gefunden habe?«

»Die Lucbarni haben es als ein Artefakt bezeichnet«, sagte Gucky. »Eine Hinterlassenschaft, deren Ursprung sie nicht kennen.«

»Ich war dort«, erklärte Rhodan. »Der Synaptor ist eine Kabine. Er ähnelt einem altertümlichen Beichtstuhl. Als ich mich setzte ... ich weiß nicht, was damals geschehen ist. All das ist ein Blendwerk der Atopen. Als hätte ich Drogen eingeatmet, die mein Bewusstsein verwirrt haben.« Er dachte kurz nach. »Während dieser Verwirrung hörte ich den Namen der Jenzeitigen Lande zum ersten Mal, ohne irgendeine Erklärung dafür zu erhalten.«

»Ein Blendwerk?«, fragte Bull. »Wieso sollte das Tribunal so etwas errichten?«

Ja, wieso?

»Es gibt dringendere Fragen«, sagte Rhodan barsch. »Um diesen sogenannten Atopischen Synaptor können wir uns später kümmern. Momentan zählen zwei Dinge: Atlan und die Kaperung eines Richterschiffes. Genauer gesagt, des Schiffes des Kristallinen Richters!«
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In diesem Moment erbebte das Bett, auf dem Rhodan immer noch saß.

Die Tür öffnete sich, und ein Koloss stampfte in den Raum. Die Erschütterungen jedes einzelnen Schritts setzten sich fort und ließen das Krankenbett zittern. Die Gestalt musste sich beugen, um die Medostation überhaupt betreten zu können.

»Rhodanos!«, brüllte sie – wie Haluter eben sprachen, wenn sie ihre Stimme nicht dämpften. Momentan war Icho Tolot offenbar so erfreut, dass er jegliche Hemmungen vergaß und seinen Emotionen freien Lauf ließ. Der gewaltige vierarmige Koloss mit den glühend roten Augen kam einige dröhnende Schritte näher. »Welche Freude, dich zu sehen!«

Das gab Rhodan von Herzen zurück. Der Haluter war ihm seit vielen Jahrhunderten ein treuer Freund. Tolots Anblick weckte einige Erinnerungen; solche, die rund zwei Jahrtausende alt waren, und solche, die nicht so lange zurücklagen.

Als er zum ersten Mal in der Larengalaxis gewesen war, hatte Icho Tolot ihn ebenfalls begleitet – und einen schweren Schicksalsschlag erlitten, als er auf dem Planeten Volterhagen sein Kind begraben musste. Rhodan war damals nicht selbst dabei gewesen, aber er sah die grauenvolle Szene vor sich, als hätte er sie miterlebt.

Rhodan wurde klar, dass er den Haluter darüber aufklären musste, was er vor Kurzem auf Volterhagen erlebt hatte: Dass mit der DNS von Tolots totem Kind gentechnische Versuche durchgeführt worden waren. Dass sie in einer aktuell heimischen Spezies von halbintelligenten Raubtieren fortlebte. Und vor allem, dass diese genetischen Spuren auch Teil des nachgezüchteten Arms von Gaumarol da Bostich waren, was diesem erstaunliche Fähigkeiten verlieh.

Doch all das musste er gar nicht mehr berichten. Nach der Begrüßung stellte sich heraus, dass Icho Tolot bereits darüber Bescheid wusste. Er war mit einem konkreten Anliegen zur Medostation gekommen; nicht nur, um Rhodan zu besuchen, sondern auch, um persönlich mit Reginald Bull als dem Gesamtleiter der Expedition zu sprechen.

»Ich will, nein ich muss meiner eigenen Mission folgen«, sagte der Koloss. Mittlerweile sprach er in einer Lautstärke, die knapp unterhalb dessen lag, was ein Terraner als Gebrüll empfand; ein Haluter-Flüstern also. »Ich weiß, was mit dem Genmaterial meines toten Kindes getrieben wird, und das ist mir unerträglich. Ich muss nach Volterhagen, die Reste meines Kindes bergen und verhindern, dass es weiterhin als Material für irgendwelche genetischen Forschungen missbraucht wird.«

»Wir können mit der RAS TSCHUBAI nicht ...«, begann Bull.

»Das ist nicht nötig«, fiel ihm der Haluter ins Wort. »Ich bitte dich, mir eines der Beiboote zur Verfügung zu stellen. Einen Schweren Kreuzer.«

»Das ist nicht meine Entscheidung allein«, gab Bull zu bedenken.

Icho Tolot lachte dröhnend. »Deshalb habe ich Jawna Togoya als Kommandantin der RAS TSCHUBAI bereits gefragt. Sie ist einverstanden, mir die FANCAN TEIK II zu überlassen. Meine eigene habe ich ja in der Milchstraße zurückgelassen.«

Bull nickte. »Na, wenn du den Kreuzer schon umgetauft hast und ihm den Namen deines eigenen Schiffes aus der Milchstraße gegeben hast ...«

»Bis ich es wieder in Besitz nehmen kann, wird mir die FANCAN TEIK II ein guter Ersatz sein. Dank der robotisch-positronischen Ausstattung kann ich den Schweren Kreuzer im Zweifelsfall allein fliegen. Aber Avan Tacrol will mich begleiten.«

Rhodan hörte zu und merkte, wie viele Details dieser Mission ihm noch unbekannt waren. Über ein gigantisches Schiff wie die RAS TSCHUBAI und seine Besatzung konnte man sich kaum binnen weniger Stunden oder Tage einen Überblick verschaffen. Da warteten noch eine Menge Arbeit und Überraschungen auf ihn.

»Ich muss mit dir über etwas Unangenehmes sprechen«, sagte Tolot mit deutlich gedämpfter Stimme zu Bull.

»Worum geht es?«

Der Koloss beugte seinen mächtigen halbrunden Schädel zu Bull hinab. »Bostich.«

Bulls Gesicht nahm einen harten Ausdruck an. »So.«

Plötzlich lag eine Spannung im Raum. Rhodan hätte die beiden nicht seit schieren Ewigkeiten kennen müssen, um sie wahrzunehmen. »Da gibt es wohl etwas, das du noch nicht weißt, Perry«, flüsterte Gucky ihm zu.

»Ich werde ihn an Bord der FANCAN TEIK II holen«, sagte Icho Tolot.

»Bully hat Bostich auf der Flammengondel zurückgelassen und weigert sich, ihn an Bord der RAS TSCHUBAI zu nehmen«, erklärte der Mausbiber gleichzeitig.

»Es ist dein Schiff, Icho«, nuschelte Reginald Bull zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Und damit auch deine Entscheidung, wen du an Bord nimmst.«

Da wurde Rhodan klar, wie viel er tatsächlich verpasst hatte. »Moment«, bat er. »Mein Ruf als Sofortumschalter mag ja legendär sein, aber das überrascht mich jetzt doch.«

So erfuhr er, was Bull bewogen hatte, den Arkoniden bei den Lucbarni zurückzulassen. Und bei allen vorgebrachten Argumenten dachte er sich seinen Teil.

»Ich lasse Bostich nicht zurück«, sagte Icho Tolot. »Durch seinen Arm, in dem ein Teil des genetischen Kodes meines Kindes weiterlebt, hat er auf absonderliche Weise Anteil an mir. Ja, ich fühle mich Bostich verbunden. Ich nehme ihn mit nach Volterhagen – wenn er will. Dort hat er seinen neuen Arm erhalten ... vielleicht kann er dort mehr darüber erfahren.«

»Ich respektiere deine Entscheidung«, sagte Rhodan zu Bull. »Aber ich gebe auch Tolotos recht. An Bord der FANCAN TEIK II ist Bostich gut aufgehoben, wenn wir nach Volterhagen fliegen.«

Bull seufzte. »Wir?«

»Denk darüber nach, Bully. Gib der Schiffspositronik alle Informationen. Nach allem, was ich inzwischen erfahren habe, ist Volterhagen ein logisches Ziel, ehe wir zur Verschlossenen Domäne aufbrechen. Ich habe mir so einige Gedanken gemacht ...«


5.

Also gehen wir ins Dunkel

 

Bei aller Freude und Erleichterung darüber, Rhodan gefunden zu haben, bedrückte es Reginald Bull, dass durch Icho Tolot und Perry das Thema Bostich wieder aufgewärmt worden war. So sehr er gerade den Haluter verstehen konnte, war er trotzdem davon überzeugt, dass seine Entscheidung, den Arkoniden zurückzulassen, richtig gewesen war.

Als Rhodan von ANANSI hörte, schlug er voller Tatendrang vor, das Herz der Schiffspositronik aufzusuchen, was von Matho Thoveno unterbunden wurde. Der Ara betonte, dass sein Patient noch Ruhe benötigte – und überhaupt wäre es ungünstig für ihn, derart viel Besuch zu empfangen und damit ständig unter emotionalem Stress zu stehen.

Also vertagten sie die weitere Besprechung um vier Stunden, die Rhodan mit medizinisch verordneter Bettruhe verbrachte.

Bull nutzte die Gelegenheit, sich in seine Kabine zurückzuziehen und nachzudenken. Bislang hatte er Perry nichts von jenem einschneidenden Erlebnis erzählt, über das er auch mit sonst niemandem geredet hatte.

Während seines Aufenthaltes in der Stadt Allerorten, jener phantastischen Stadt, deren einzelne Gebäude sich über mehrere Galaxien erstreckten, war etwas geschehen, das ihn zutiefst ... verändert hatte.

Ihn – oder seinen Zellaktivator. Was sich womöglich gar nicht trennen ließ.

Das lebenserhaltende Gerät hatte eine andere Prägung erhalten ... wahrscheinlich. Es gab Tage, da stand es für Bull fest, an anderen bezweifelte er es. Doch im Allgemeinen ging er davon aus, dass der Zellaktivator tatsächlich verändert – umgeprägt – worden war.

Praktische Auswirkungen hatte das auf sein Alltagsleben nicht; wohl aber auf seinen künftigen Umgang mit kosmisch bedeutsamen Wesen. Denn wer in der Lage war, dies wahrzunehmen, der würde in Reginald Bull künftig einen Gesandten der Chaotarchen erkennen.

Welche Konsequenzen das nach sich ziehen könnte, vermochte er sich selbst nicht vorzustellen. Vielleicht keine. Womöglich brachte es ihn eines Tages auch in äußerst prekäre Umstände. Würde etwa ein Atope diese Ausstrahlung wahrnehmen? Und wie mochte der Richter darauf reagieren?

Solche Gedanken verfolgten ihn lange, vor allem, wenn er sich schlafen legte. Er kannte sich selbst nicht als Grübler, doch die Umprägung hatte ihm so manche schlaflose Stunde bereitet.

Noch nicht!, sagte er sich. Es gibt keine Notwendigkeit, Perry ausgerechnet jetzt damit zu beunruhigen. Er hat genug um die Ohren.

Das klang gut. Es blieb später noch Zeit, wenn sie keine bedeutsamen Entscheidungen fällen mussten.

Bull legte sich hin, schloss die Augen und schlief binnen Sekunden ein.

Seine innere Uhr weckte ihn zuverlässig vor Ablauf der vierstündigen Pause. Wahrscheinlich hatte Icho Tolot inzwischen seine FANCAN TEIK II bezogen und programmierte die Bordpositronik auf seine Kommandokodes. Und mit noch größerer Wahrscheinlichkeit saß Perry längst auf glühenden Kohlen, um endlich das Thema Volterhagen weiter zu besprechen.

Bull verließ sein Quartier und ging zurück zur Medostation. Natürlich hatte Thoveno Rhodan in der Nähe der Schiffsführung untergebracht, sodass er nur wenige Dutzend Meter zurücklegen musste. Dabei passierte er einen Techniker, einen Cheborparner, der auf dem Boden lag und ein Stück der Wandverkleidung abmontierte.

In der Medostation ruhte Perry Rhodan auf seiner Liege, die Augen geschlossen. Bull betrachtete den schlafenden Freund nachdenklich. Offenbar schlief er nicht so tief, wie es den Anschein hatte. Er schlug die Lider auf. »Bully. Es ist ein gutes Gefühl, bei euch zu sein. Die RAS TSCHUBAI ... ein tolles Projekt. Es ehrt den alten Freund. Ich muss zugeben, dass ich lange nicht an Ras gedacht habe.«

»Das ist wohl der Fluch der Unsterblichkeit. Wir vergessen unsere Wegbegleiter nie völlig, aber sie rücken Jahrzehnte, Jahrhunderte weit in die Vergangenheit, bis sogar die Erinnerung verblasst und wie ein Traum erscheint.«

»Wir habt ihr die RAS TSCHUBAI bauen können, ohne dass die Onryonen es wussten? Sie wussten es doch nicht, oder?«

»Homer G. Adams war federführend. Ein Liga-Geheimprojekt, und du weißt ja, wenn Homer etwas anfasst, wird es zu Gold.«

»Oder zu einem Superschlachtschiff. Jedenfalls ist es ein sehr gutes Gefühl, endlich wieder das Kommando über ein solches Schiff zu führen.«

Reginald Bull stutzte. »Das tust du aber nicht, Perry. Jawna Togoya kommandiert die RAS TSCHUBAI, und der Expeditionsleiter bin ich. Die LFT hat mich eingesetzt, und dabei bleibt es auch. Du musst dich mit der Rolle des Passagiers begnügen ... oder wenn es nach Matho Thoveno geht, noch ziemlich lange mit der des Patienten.«

»Selbstverständlich«, sagte Rhodan. Richtig überzeugt klang es nicht.

»Diesmal stehst du also unter meinem Befehl, Perry.«

»Ehe du mich der Meuterei beschuldigst und kielholen lässt, gebe ich mich geschlagen.« Rhodan lachte. »Aber an der anberaumten Lagebesprechung darf ich doch wenigstens teilnehmen, oder?«

»Wenn dein Mediker dir attestiert, dass du es kannst ... gern«, sagte Bull todernst.

 

*

 

Es kostete ein wenig Mühe, aber Matho Thoveno ließ sich überzeugen. Er ließ Rhodan die Lagebesprechung im Konferenzraum in der Zentralkugel der RAS TSCHUBAI besuchen – allerdings nur mit der Auflage, ebenfalls teilnehmen zu dürfen, um seinen Patienten zu überwachen und ihm notfalls sofort beizustehen.

Die Zentrale durchquerten sie rasch; Jawna Togoya kam auf ihn zu und begrüßte ihn. Vorbei an den Sekundär-Verbindungsstellen zur Schiffspositronik ANANSI ging es quer durch den GALERIE-Level und die wenigen Stufen hoch zum COMMAND-Podest.

Die Piloten und Navigationsoffiziere wandten sich ebenso dem prominenten Besucher zu wie die Besatzung der Ortungs- und Funkstation. Für Rhodan war es ein verwirrendes Gefühl, mit Ausnahme der Kommandantin niemanden der Zentralebesatzung persönlich zu kennen. Üblicherweise wären es seine Männer gewesen, die er kommandierte ...

Vorbei an den Energiemeilern ging es in den Besprechungsraum. Dort warteten bereits Icho Tolot, Gucky und Sichu Dorksteiger. Mit Bull und Rhodan sowie Thoveno als begleitendem Mediker war die kleine Runde komplett.

Alle setzten sich um einen ovalen Metalltisch, mit Ausnahme des Haluters; jeder Stuhl wäre für ihn erstens zu winzig gewesen und er hätte ihn zweitens unter seinem Gewicht zermalmt.

Bull begrüßte alle und brachte das anstehende Thema auf den Punkt: »Es steht die Frage zur Diskussion, ob wir zunächst nach Volterhagen fliegen oder direkt die Verschlossene Domäne ansteuern.«

»Unabhängig von eurer Entscheidung«, sagte Icho Tolot, »werde ich mit der FANCAN TEIK Volterhagen aufsuchen. Nach einem Abstecher zur Flammengondel.«

»Du stellst uns vor vollendete Tatsachen?« Bull klang enttäuscht.

»Da mir der Schwere Kreuzer übergeben worden ist, steht es mir zu. Ich bin jedoch hier, um dafür zu plädieren, dass die RAS TSCHUBAI mich begleitet. Ich halte es für angemessen.«

»Eine Einschätzung, die ich unterstütze«, stellte Rhodan klar. »Ebenso, wie Tolotos' Vorhaben, Bostich an Bord der FANCAN TEIK II aufzunehmen – ob sie nun in die RAS TSCHUBAI eingekoppelt ist oder nicht. Er ist der Vorsitzende des Galaktikums. Wir brauchen ihn in der Milchstraße. Auch in seiner Rolle als Imperator seines Volkes. Man mag über ihn denken, was man will – er weiß, wie er die Arkoniden zu führen hat, und sie benötigen in dieser Zeit einen starken Imperator. Ihre Heimat wurde vom Atopischen Tribunal erobert und das Volk wandert aus ... oder ist es bereits komplett ausgewandert?« Die letzte Worte waren als Frage an alle im Raum gerichtet. Rhodans Wissensstand hinkte dem seiner Freunde um viele Monate hinterher.

»Als wir in die Larengalaxis aufbrachen«, sagte Gucky, »war der Exodus der Arkoniden in vollem Gange. Den Plänen nach wird er noch einige Zeit in Anspruch nehmen.«

»Bostich wird von den Onryonen gejagt und sie vielleicht auf unsere Spur bringen, wenn wir ihn aufnehmen«, gab Bull zu bedenken.

»Ich werde ebenfalls gejagt«, sagte Rhodan nüchtern.

»Das ist etwas anderes!«

»So?« Auf Rhodans knappe Frage hin schwiegen alle sekundenlang, ehe der Terraner fortfuhr: »Ich stimme dir allerdings zu, Bully, dass Bostichs veränderter Arm ein Risiko darstellt. Er ist unberechenbar, solange wir nicht mehr über die Natur der gentechnischen Manipulation wissen.«

Der Haluter verstand sofort, worauf Rhodan hinauswollte. »Was dafür spricht, mit ihm nach Volterhagen zu reisen. Die Larin Than-Deneec hat Bostich mit dem neuen Arm versorgt. Wenn jemand mehr darüber weiß, dann sie.«

»Wir haben sie in einem Forschungszentrum getroffen«, erklärte Rhodan. »Wir können sie wiederfinden. Sie betreut dort die Yazad – Hybridwesen aus einer eingeborenen Tierart des Planeten und Haluter-Genen.« Er beschrieb die Tiere knapp – sechs Extremitäten, drei Stielaugen, Merkmale also, die auch äußerlich an einen Haluter erinnerten, wenngleich die Körperform eine völlig andere war. »Than-Deneec trägt außerdem selbst teilweise halutische Gene in sich. Als einzige Larin, wie sie behauptet hat.« Er zögerte kurz. »Womöglich eine Lüge.«

»Keine Argumentation, die mich überzeugt«, sagte Bull. So hart, so eisern kannte Rhodan ihn nicht. Offenbar ging Bullys Abneigung dem Arkoniden gegenüber tiefer als gedacht. Die Zeit seiner Gefangenschaft unter Bostichs Gewalt war schrecklich gewesen ... die Qualen der infiniten Todesstrafe, die der Imperator über Bully verhängt hatte, vermochte Rhodan sich nicht einmal vorzustellen – sogar nach seinem Aufenthalt auf der atopischen Folterwelt nicht. Seitdem hatten sie allerdings viele Jahre im Galaktikum zusammengearbeitet, und obwohl Bostich nie vollkommen zum ehrlichen Makler geworden, sondern stets die Interessen der Arkoniden mitbedacht hatte, hatte er sich doch gewandelt. Er bekleidete nicht umsonst den Posten als Vorsitzender des Galaktikums.

»Ich liefere dir gern weitere Argumente«, sagte Rhodan. »Der Kontinent Velland auf Volterhagen ist teilweise von einem Technogeflecht überzogen. Also in atopischer Hand, und die Onryonen scheinen dieser Welt besondere Bedeutung beizumessen. Vielleicht züchten sie dort in ihrer subtilen Art eine neue Waffe? Sie erforschen dort das Vae-Metall, sie verfügen theoretisch über halutisches Genmaterial. Wer weiß, welche Teufelei dahintersteckt, die wir jetzt noch bekämpfen können – aber später womöglich nicht mehr.«

Bull schlug mit der Faust auf die Tischplatte. »Also gut. Ihr habt mich überzeugt. Die RAS TSCHUBAI fliegt zur Flammengondel, Icho nimmt Bostich an Bord seines Schiffes, danach steuern wir Volterhagen an. Wir werden sehen, was uns erwartet. Gehen wir ins ungewisse Dunkel.«


6.

Veränderung

 

»Der 15. Februar 1517 Neuer Galaktischer Zeitrechnung.« Bostich sprach die Worte genüsslich aus, und er betonte jede einzelne Silbe, als wäre eine Offenbarung in ihr verborgen. »Ein Datum, das man sich merken sollte.«

Mit dem letzten Wort erreichte er das Ende des elastischen Schlauchs, der von der LUCVAIT bis zur einen knappen Kilometer entfernten FANCAN TEIK II reichte. Der Arkonide drehte sich kurz um, schaute zurück, doch der Blick verlor sich in den Tiefen des Weges zur Flammengondel.

»Ein kleiner Schritt für mich«, sagte Bostich, als er den ersten Fuß in Icho Tolots Schiff setzte. »Aber ein großer Schritt für die Milchstraße.«

Der Strahl, der ihn von der Flammengondel durch den Schlauch weggeschoben hatte, erlosch. Damit fiel ein unangenehmer Druck von seinem Körper ab. Der Arkonide streckte seine Arme über den Kopf, dehnte den Rücken. Etwas knackte in seinem Nacken. »Ist das nicht eines eurer Sprichworte?«

Icho Tolot, der seinen Gast persönlich empfing, gab einen grollenden Laut von sich. »Eine überlieferte terranische Spruchweisheit, die Rhodanos angeblich gesagt hat, als er zum ersten Mal ein anderes Sonnensystem erreichte. Ich glaube, es handelt sich um eine Legende.«

Bostich strich sich die schweißverklebten Haare aus dem Nacken. Die Luft fühlte sich frischer und freier an als in der Flammengondel. Welche Wohltat, zum ersten Mal seit vielen Tagen einen Raum zu betreten, der nicht viel zu hoch temperiert war. Lediglich seinen Schlafraum hatte Bostich dank der Unterstützung eines Lucbarni-Technikers etwas kühler temperieren können; sonst hatte er sich an die mörderischen, an eine Schwitzgrube erinnernden Temperaturen anpassen müssen.

»Ich danke dir, Icho Tolot, dass du mich aufnimmst und mich aus der Hitze der LUCVAIT befreist.« Der erste Schritt Richtung Heimat, Richtung Arkon war damit getan.

»Es geschieht mit meiner Billigung«, tönte unvermittelt eine Stimme.

Erst als der Haluter einen Schritt zur Seite ging, konnte Bostich das Holo sehen. Es zeigte Reginald Bull. Der Terraner hielt die Arme vor der Brust verschränkt. Diplomatie war noch nie seine Stärke gewesen. Bostich kannte die Dossiers über Reginald Bull auswendig; die Akten beschreiben dessen grundlegendes Wesen als polternd. Eine ebenso vage wie treffende Bezeichnung, wenn man ihn näher kannte.

»In diesem Fall muss ich dir wohl auch danken«, sagte Bostich aalglatt zu Reginald Bull.

»Darauf kann ich verzichten. Icho Tolot hat darum gebeten, und er verdient jeden Gefallen, den ich ihm erweisen kann. Außerdem hat er Argumente vorgebracht, die eine gewisse Stichhaltigkeit aufweisen. Aber ich habe diese Verbindung nicht aufgebaut, um mit dir darüber zu diskutieren. Ich will dir etwas mitteilen.«

»Ich höre.«

»Dein Aktionsradius ist auf die FANCAN TEIK II beschränkt. An Bord der RAS TSCHUBAI bist du weder willkommen noch geduldet. Solltest du das Schiff betreten, werden die Sicherheitssysteme dich festsetzen.«

Diese Demütigung musste Bostich schlucken. Er verkniff sich jedoch nicht, Bull auf etwas hinzuweisen. »Du hast gefährlichere Individuen als mich an Bord.«

»Von wem redest du?«

»Toio Zindher?«, schlug Bostich vor. »Eine tefrodische Spezialagentin mit bester Ausbildung. Die Mörderin meines Leibwächters Ronald Tekener. Mitschuldig daran, dass Perry Rhodan und ich dem Atopischen Tribunal ausgeliefert und von Matan Addaru Dannoer abgeurteilt wurden.«

»Woher weißt du von ihr?«

»Ich habe es ihm erzählt«, antwortete Icho Tolot. »Ihre Anwesenheit an Bord ist kein Geheimnis. Sie ist ein wichtiger Faktor unserer Mission. Bostich muss über sie Bescheid wissen. Sie ist eine Mutantin, und wir können in gewissen Grenzen auf ihre Fähigkeiten zugreifen. Das hat sich bereits als wertvoll erwiesen. Ohne sie wäre es Gucky nicht gelungen, die Spur zur Welt der Vidriten zu verfolgen.«

»Jetzt, da Bostich von ihr weiß, wird er ...«

»Ich werde gar nichts«, sagte der Arkonide. »Außer dich darauf hinweisen, dass du Toio Zindhers Gefährlichkeit nicht unterschätzen darfst. Sie ist eine tickende Zeitbombe, die jede Gelegenheit nutzen wird, euch in den Rücken zu fallen. Oder vertraust du ihr etwa?«

»Du bist nicht der Erste, der sich darüber Gedanken macht«, stellte Bull klar.

»Sie wird ...« Bostich sprach den Satz nicht zu Ende.

Bull hatte das Holo aufgelöst.

 

*

 

Perry Rhodan durchquerte die Andockhalle auf einer kleinen Schwebeplattform, die ihn rasch voranbrachte. Neben ihm trommelte Matho Thoveno mit den Fingern auf seiner Haltestange, eine für den Ara ungewöhnliche nervöse Geste.

Diesmal war Thoveno nicht als Rhodans medizinischer Betreuer unterwegs. Die RAS TSCHUBAI samt ihrer eingedockten Beiboote flog inzwischen seit zwei Tagen Richtung Volterhagen. In dieser Zeit hatte sich Rhodan erholt und fast zu alter Stärke zurückgefunden. Die Schäden seiner Haut heilten rasch dank modernster Medotechnologie, unterstützt vom Zellaktivator.

Der Chefmediker begleitete ihn, um mit Gaumarol da Bostich zu sprechen. Thoveno hatte in den vergangenen Tagen einige Gewebeproben entnommen, Genanalysen erstellt und mit Unterstützung von Sichu Dorksteiger den Arkoniden sprichwörtlich von Kopf bis Fuß und bis zum letzten genetischen Baustein untersucht.

Die Plattform trug sie bis zu einer Schleuse, die in der angedockten Position der FANCAN TEIK einige Dutzend Meter über dem Hallenboden lag. Die Seiten des Außenschotts glitten vor den beiden Besuchern auseinander. Rhodan und Thoveno betraten den 500-Meter-Kreuzer.

Icho Tolot empfing sie und führte sie zum Quartier des Arkoniden, das in der Nähe der Zentrale lag. Bostich bewohnte einen karg eingerichteten Raum mit angeschlossener Hygienezelle; beides bot äußerst bescheidenen Komfort – von dem Luxus, den der Imperator auf Arkon oder in seinem eigenen Raumer gewohnt war, war das Lichtjahrmillionen entfernt.

Die Positronik meldete sie an.

Bostich öffnete mit einem Sprachbefehl. Sein langes weißes Haar hing über die Schultern. Er genoss es sichtlich, wieder er selbst zu sein und nicht mehr verkleidet als Bleich-Lare unter den Lucbarni leben zu müssen. »Hoher Besuch«, sagte er.

Rhodan nickte; die gemeinsame Flucht und Odyssee durch Larhatoon hatte ihn Bostich näher gebracht, als er zunächst angenommen hatte. Von Sympathie wollte er nicht sprechen, aber er respektierte den Arkoniden mehr als zuvor als zielstrebigen, fähigen Mann. Seine Erfahrungen konnten äußerst wertvoll sein – eigentlich ein Fehler, darauf zu verzichten. Immerhin hatte es Bostich in der Heimat nicht nur zum Imperator, sondern auch zum Vorsitzenden des Galaktikums gebracht ...

»Ich habe die Analysen abgeschlossen«, erklärte Matho Thoveno.

Bostich lächelte süffisant. »Und bist zu dem Schluss gekommen, dass ich gesund bin.«

»Selbstverständlich.« Der Ara wirkte aufrichtig verwirrt. »Ein eventuelles Gebrechen hätte ich natürlich weitaus früher festgestellt. Außerdem trägst du einen Zellaktivator. Die Krankheit, die sich trotzdem in dir festsetzt, müsste außergewöhnlich sein.«

»Ich spreche nicht von einem Schnupfen oder irgendeiner Wucherung«, stellte der Arkonide klar.

»Sondern?«

»Von meinem Arm. Er ist keine Krankheit, sondern ein Teil von mir. Gesund. Heil. Kein Fremdkörper. Aber um das herauszufinden, hättest du dir deine Untersuchungen und Analysen sparen können. Mein Zellaktivator akzeptiert ihn und wendet sich nicht gegen ihn. Das genügt mir.«

Bostich hob seine neue Gliedmaße, streckte und dehnte den Ellenbogen und die Finger. Nichts daran wirkte fremdartig, äußerlich war er genau das, was er zu sein schien – der Arm eines Arkoniden. Doch der Eindruck täuschte. Er konnte seine Struktur verhärten, wie es eine Eigenschaft der Haluter war. Der Arm konnte hart werden wie Arkonstahl, unempfindlich gegen jede Waffe oder äußere Einwirkung.

Perry Rhodan übernahm die Antwort für den Chefmediker. Thoveno hatte ihn unterwegs informiert. »Der Arm ist tatsächlich ein Teil von dir, weshalb ihn dein Zellaktivator akzeptiert. Aber er ist nicht arkonidisch, oder nicht nur, vergiss das nicht. Er hat dich in deiner Gesamtheit verändert. Du bist nicht mehr nur ein Arkonide.«

Bostich öffnete den Mund, als wolle er widersprechen, doch er schwieg. Sein Gesicht blieb ausdruckslos, das eines Schauspielers; er hatte seine Emotionen fast perfekt unter Kontrolle.

»Und du tust gut daran, dir genau anzuhören, was Matho Thoveno zu sagen hat«, ergänzte Rhodan.

Der Ara zog einen Speicherkristall aus der Tasche seiner Uniform und legte ihn auf den einzigen kleinen Tisch im Raum, an dem zwei Stühle standen. Bostich bot seinen Gästen nicht an, Platz zu nehmen.

»Auf dem Kristall«, erklärte Thoveno, »findest du alle Daten zu Sichu Dorksteigers und meinen Untersuchungen. Du kannst sie gern überprüfen, aber ich bin überzeugt davon, dass uns kein Fehler unterlaufen ist.«

»Du machst mich neugierig«, gab Bostich zu. Es klang aufrichtig.

»Wie Perry bereits erwähnte, hat dich der Arm bereits in deiner Gesamtheit verändert. Aber damit endet der Prozess nicht.«

»Prozess? Das klingt ...«

»Sch!«, unterbrach der Mediker. »Es dauert noch immer an. Der Arm verwandelt dich weiter. Sieh es dir selbst an.«

Thoveno zog eine handtellergroße, flache Metallscheibe aus den scheinbar unergründlichen Tiefen seiner Uniformtasche und legte sie neben dem Speicherkristall auf dem Tisch ab. »Aktiviere Sequenz drei-elf.«

Das Gerät reagierte mit einem leisen, kaum wahrnehmbaren Klicken. Im nächsten Moment projizierte es eine Aufnahme von Bostichs Schulter und Oberarm in die Luft. Es sah fast aus wie das Segment eines Spiegelbilds des echten Patienten, der danebenstand. Nur dass der Arkonide an diesem Tag ein etwas dunkleres Kleidungsstück trug.

»Abspielen!«, befahl der Ara.

Die Bildwiedergabe veränderte sich. Zuerst verschwand der Stoff der Kleidung. Die Haut über Schulter und Oberarm wurde transparent. Im Fleisch darunter pulsierten die Adern durch das sie durchströmende Blut. An den Bildrändern hörte die Bewegung einfach auf.

Auch das Fleisch verlor seine scheinbare Stofflichkeit und wirkte nun wie ein durchscheinendes Modell. Mehrere dunkle Verdickungen tauchten darin auf, groß wie der halbe Nagel eines kleinen Fingers.

»Was ist das?«, fragte Bostich.

»Exakt das haben wir uns auch gefragt«, sagte der Ara. »Von diesen Stellen geht starke neuronale Aktivität aus. Sie bilden die Zentren neu angelegter Nervengeflechte und treten vor allem am Übergang deines neuen Arms zum originalen Schulterbereich auf. Hier. Sieh es dir an. Die Simulation färbt soeben sämtliche neuronale Aktivität ein.«

Leuchtende Fäden durchzogen plötzlich Arm und Schulter, erst ein Dutzend, dann Hunderte, Tausende. Die eben noch dunklen Knoten leuchteten wie kleine Sonnen.

»Was bei allen Sternengöttern ist das?«, wiederholte der Arkonide seine Frage. Seine Maskerade aus gelassener Fassung bröckelte.

»Was assoziierst du damit?«, fragte der Ara.

Darüber musste Bostich nicht lange nachdenken. Ihm ging es genau wie Rhodan, als er die Simulation vor wenigen Stunden erstmals gesehen hatte. »Gehirne«, sagte der Arkonide.

Thoveno streckte einen seiner schlanken Finger aus, tippte die strahlenden Zentren nacheinander an. »Dein Eindruck trügt dich nicht. Sichu und ich bezeichnen diese neuronalen Verdickungen als Mikrohirne.«

 

*

 

Reginald Bull stocherte lustlos in seinem Essen herum. Gucky hatte ihm das Restaurant dieses cheborparnischen Kochs empfohlen, und wahrscheinlich schmeckte es köstlich. Nicht umsonst hatte der Mausbiber durchgesetzt, dass MaiTre seit einigen Tagen im Bord-Trivid Werbung schalten durfte. Doch Bull war schlecht gelaunt, und das schlug ihm auf den Magen und raubte ihm den Appetit.

Er wusste, dass Perry Rhodan mit Matho Thoveno an Bord der FANCAN TEIK gegangen war, um Bostich die neuesten Untersuchungsergebnisse zu präsentieren. Mit der Anwesenheit des Arkoniden hatte er sich längst abgefunden; er vertraute der Meinung seiner Freunde, und sie schätzten die Situation eben anders ein als er.

Allerdings hatten alle meine Ablehnung akzeptiert, ehe Perry an Bord kam.

Bully schob diesen Gedanken beiseite. Dafür, dass diese Überlegung kam, konnte er nichts, es ging automatisch; aber er wollte ihr keinen weiteren Raum geben. Leider war der Gedanke hartnäckig, und eine Idee, wenn sie sich erst einmal im Kopf festgesetzt hatte, ließ sich nur schwer vertreiben.

Der cheborparnische Koch kam an seinen Tisch. Jeder Schritt klackte auf dem Boden, der aussah wie glänzendes Gestein. Mairrianoro Trelanganlan war Besitzer und Koch in einer Person, und wenn es nicht viele Gäste gab, desaktivierte er die Servicerobots und übernahm auch noch die Rolle des Kellners.

»Schmeckt es dir nicht?«, fragte MaiTre und dehnte dabei jedes E scheinbar bis ins Unendliche. »Kann ich dir etwas anderes bringen? Es wäre mir eine Ehre, das Richtige für deinen Gaumen zu finden.«

»Nicht nötig. Ich bin ...« Bull sprach nicht weiter, weil in diesem Augenblick Farye Sepheroa das Restaurant betrat und zielstrebig auf ihn zueilte.

»Ich verstehe!«, rief MaiTre mit leise in der Kehle meckernder Stimme. »Ein Rendezvous, und du hast befürchtet, versetzt zu werden! Nun, da schmecken die erlesensten Speisen nicht. Aber es hat ein gutes Ende genommen! Ich spendiere euch cheborparnischen Grünwein. Er ist etwas torfig im Nachgeschmack, aber die feine Chilinote ist einmalig.«

»Du irrst dich«, stellte Farye klar.

»Nein, nein! Wartet es nur ab, ihr werdet begeistert sein!« Schnell huschte Mairrianoro Trelanganlan davon in Richtung Küche, ehe Farye sich näher erklären konnte. Sie sah verlegen aus, doch Bull bat sie, sich zu setzen. Sie schob umständlich den Stuhl zurecht, ehe sie der Aufforderung folgte.

»Du hast eine Frage?«, fragte Bull.

»Ich bin nicht sicher, ob ich dich damit belästigen soll. Vielleicht bilde ich es mir auch nur ein.« Ihre Finger spielten mit der Tischkante. »Es ... es ist wohl besser, wenn ich wieder gehe. Du bist ein viel beschäftigter Mann.«

Offenbar war sie nicht allzu geschickt darin, Gespräche zu führen. »Du bist extra zu mir gekommen. Auch wenn du nicht die Enkelin meines besten Freundes wärst, würde ich dich nicht wegschicken – ich habe nichts zu tun außer dem hier.« Er deutete auf seinen Teller, auf dem ringförmige gelatineartige Gebilde auf einem grasgrünen Brei lagen.

»Was ist das?«

»Cheborparnische Fischpfanne. Sündhaft teuer, aber ...« Er winkte ab. »Nun ja, sündhaft teuer eben. Ich sollte sie essen. Und du erzählst mir dabei, warum du zu mir gekommen bist.«

MaiTre tauchte wieder auf und lobte mit ausschweifenden Worten die Qualität des Grünweins, den er in zwei bauchige Gläser mit breiten Standfüßen, die an Hufe erinnerten, einschenkte. Die Flüssigkeit war brillant klar und roch genau, wie es der Cheborparner beschrieben hatte – torfig. Immerhin tat der Restaurantbesitzer ihnen den Gefallen und zog sich alsbald zurück.

»Also gut.« Farye fand offenbar Entschlossenheit und wirkte nun selbstsicherer. »Ich möchte tatsächlich etwas von dir wissen. Hast du den Eindruck, dass mit meinem Großvater alles in Ordnung ist?«

»Mit Perry?«

»Erzähl mir nicht, dass ich noch einen anderen Großvater an Bord habe. Wobei mich ja in dieser Hinsicht nichts mehr überraschen könnte. Vielleicht bist du ja mein Onkel.«

Das brachte ihn zum Lachen. »Okay. Perry. Wer sonst?« Klar ist alles mit ihm in Ordnung, wollte er sagen, aber er musste an die extreme Reaktion des Freundes auf die Erinnerung an den Aufenthalt auf der Folterwelt denken. Und an die Selbstverständlichkeit, mit der Perry das Kommando über die RAS TSCHUBAI hatte übernehmen wollen. War Perry Bulls Klarstellung nicht schwergefallen? Überspielte er womöglich noch einiges andere mehr?

»Du zögerst?«, fragte Farye, was sie wohl als halbe Bestätigung ihrer Befürchtungen auslegte.

»Perry hat eine sehr schwere Zeit hinter sich. Er hat in der Milchstraße das Polyportnetz desaktiviert und sich damit gewissermaßen selbst entmachtet – sein einziges offizielles Amt war das des Polyport-Präfekten, das er mit der Abschaltung quasi abgeschafft hat. Danach die Bedrohung durch das Atopische Tribunal, das Kopfgeld auf ihn, die Flucht, der Prozess, die Gefangenschaft, die Folter ... Kurz gesagt: Ich denke, Perry wird eine Weile brauchen, bis er wieder der Alte ist.«

»Danke.« Farye nahm das Glas und nippte an dem Grünwein. Sie verzog die Lippen, kniff die Augen zusammen.

»Sauer?«, fragte Bull.

»Scharf! Cheborparner haben einen eigenartigen Geschmack.« Sie ließ das Glas stehen, verabschiedete sich und ging.

Zurück blieb ein Reginald Bull, der nun erst recht keine Lust mehr auf seine cheborparnische Fischpfanne hatte. Sollte MaiTre getrost denken, das Rendezvous wäre gescheitert.

Bull entschied sich, Jawna Togoya um ein Gespräch zu bitten. Denn im Grunde seines Herzens stellte er sich dieselbe Frage wie Farye Sepheroa: War mit Perry Rhodan eigentlich alles in Ordnung?


7.

Der Weg nach Volterhagen

 

Da ist es wieder. Es bedrängt mich.

Wovon redest du?

Die Stimme flüstert mir etwas ein. Ich verstehe es nicht.

Wie kannst du solch eine unpräzise Aussage treffen?

Weil ich es nicht bestimmen kann. Ich weiß nicht, woher es kommt. Das macht mir selbst Angst. Kommt es von dir?

Lächerlich!

Die Botschaft hinter dem Wispern verstehe ich nicht, aber da ist ein namenloser Zorn. Ein unbändiges Sehnen.

Emotionen? Darum geht es also? Sie verwirren dich, weil du sie nicht erfassen kannst.

 

*

 

Ein Schrei hallte in Gaumarol da Bostichs Kopf, schrill, unterdrückt und ...

... entsetzt? Er wusste es nicht einzuschätzen, denn etwas Vergleichbares hatte er nie zuvor erlebt. Ebenso wenig, wie er je davon gehört hätte, dass es anderen Arkoniden so ergangen wäre. Sein Extrasinn meldete sich mit unklaren, unpräzisen Aussagen, die klangen, als stammten sie von einem verängstigten Kind; ein völlig untypisches Verhalten.

Der innere Dialog lief in Sekundenbruchteilen ab – eben in Gedankenschnelle. Eine Art der Kommunikation, die für ihn völlig normal geworden war. Er fragte sich oft, wie er ohne aktivierten Extrasinn überhaupt hatte leben können. In solchen Momenten empfand er – fast – Mitgefühl für alle Nicht-Arkoniden, die nie eine derartige Gnade erleben durften.

Bostichs Extrasinn war vor fast 300 Jahren aktiviert worden – am 25. Prago des Prikur 21.363 da Ark, ein Datum, das er nie vergaß; wie könnte er auch, wo sein Logiksektor solche Details doch stets für ihn bereithielt?

Anfangs hatte es Schwierigkeiten gegeben, Verwirrungen, doch seit mehr als zwei Jahrhunderten kommunizierte er mit seinem normalen Extrasinn. Er kannte diese Stimme nicht nur wie seine eigene – sie war seine eigene. Er war mit ihr vertraut, intim. Noch nie hatte sie sich so verwirrt, so unscharf gezeigt. Wieder verglich er es mit dem Verhalten eines Kindes. Eine fremde Macht, die dem Extrasinn etwas einflüsterte? Dunkle Emotionen, die über ihn schwappten und die er nicht begriff?

Natürlich waren Gefühle für einen Logiksektor generell schwer zu verstehen, aber Bostich war mit diesem Ungleichgewicht stets gut zurechtgekommen.

Es ist vorbei, kommentierte der Extrasinn seine aktuellen Überlegungen. Momentan schweigen die Einflüsterungen. Es gibt eine logische Erklärung für das, was mich bedrängt.

Logisch?, fragte Bostich skeptisch zurück. Er wusste, worauf sein Logiksektor hinauswollte.

Ich höre wesenlose Stimmen, deren Wispern ich nicht verstehen kann. Sie bedrängen mich, doch nicht von außen, sondern von innen her. Aus dir heraus! Was also sonst sollte der Ursprung sein als das, was Matho Thoveno als Mikrohirne bezeichnet? Sie wachsen in dem neuen Arm heran, sie ...

Sei still! Bostich wollte es nicht hören. Natürlich, es klang in gewissen Grenzen logisch. Aber wie könntest gerade du etwas als Tatsache ansehen, das nicht bewiesen ist, für das es keine wissenschaftliche Untersuchungen und Bestätigungen gibt? Es gab noch nie einen Fall wie diesen!

Es ist für mich eine Tatsache, weil ich es fühle.

Fühlen? Gerade du?, ätzte Bostich.

Ich verändere mich, weil es aus uns heraus kommt.

Es ist keine Krankheit! Der Zellaktivator akzeptiert es. Er geht nicht dagegen an. Muss ich dir das tatsächlich erklären? Ist es nicht eine einfache, logische Schlussfolgerung? Das ist deine Spezialität, auf die du dich konzentrieren solltest, statt über Gefühle nachzudenken!

Du wendest mangelhafte Logik an. Selbstverständlich ist es keine Krankheit, sondern eine Weiterentwicklung. Nenn es Evolution.

Es ängstigt dich.

Es verwirrt mich. Und nur diese Verwirrung macht mir Angst, denn ich habe sie nie zuvor empfunden. Das Universum ist mit einem Mal nicht nur logisch geordnet. Deswegen empfinde ich Furcht, nicht wegen dem, was mit mir geschieht.

Aber Bostich war noch nie der Mann gewesen, der sich von seinen niederen Empfindungen bestimmen ließ. Er ging in die Hygienezelle seines Quartiers – ein enger, völlig unstandesgemäßer Raum. Seit seiner Verurteilung durch das Atopische Tribunal hatte er allerdings ganz anderes durchlitten; es würden bald bessere Zeiten kommen. Er musste sich damit abfinden, und er würde nicht vergessen, wer freundlich zu ihm gewesen war und wer ihm Steine in den Weg gelegt hatte.

Also stand Imperator Bostich, Seine Millionenäugige, Allessehende, Alleswissende Erhabenheit, Herrscher über Arkon und die Welten der Öden Insel, Seine Imperiale Glorifizienz, Heroe aus dem Geschlecht der Weltältesten, Tai Moas des ihm unterstehenden Khasurn, Zhdopanthi im Tussan der Hunderttausend Sonnen, Tai Moas über Thantur-Lok, Cerkol und Erbe der Kristallobelisken von Arbaraith, Begam der Millionenflotten ... also stand er in seinem winzigen Badezimmer und spritzte sich mit den Händen Wasser ins Gesicht.

Tropfen sammelten sich an seinem Kinn und fielen auf seinen Oberkörper, als er sein Quartier verließ, um Icho Tolot aufzusuchen. Der Haluter hatte sich als verständig erwiesen. Wenn es momentan jemanden gab, der ihm womöglich mehr über die Art seiner Verwandlung berichten konnte, war er es. Immerhin waren es gewissermaßen seine Gene, die Bostichs ... Probleme bewirkten.

Mehr als nur gewissermaßen, kommentierte der Extrasinn, diesmal mit aller gewohnten, scharfen Logik. Es sind seine Gene, die er als eingeschlechtliches Wesen an sein Kind weitergegeben hat. Natürlich war sein Kind nicht er selbst, aber ihm doch ähnlicher als jedes Arkonidenkind seinem Vater wäre.

Gaumarol da Bostich fand den Kommandanten der FANCAN TEIK II in der Zentrale des Kreuzers. Obwohl seine Anwesenheit dort nicht nötig wäre, hielt sich Tolot oft dort auf. Die FANCAN TEIK II war nach wie vor halb in der RAS TSCHUBAI eingedockt, sodass das Schiff keine eigene Steuerung benötigte, aber Tolot hatte erklärt, die Zentrale biete ihm den idealen Platz, um nachzudenken; er fühle sich dort wohl.

»Darf ich dich stören?«, rief Bostich dem Koloss zu, der in der Mitte der Zentrale stand, dort, wo es am meisten Freiraum gab. Die Arbeitsstationen reihten sich an den rundgebogenen Seitenwänden.

Der Haluter wandte sich ihm nicht zu, aber er fuhr seine Stielaugen aus und bog sie in Richtung seines Besuchers. »Du störst nicht.«

»Ich danke dir für die Gelegenheit, nach Volterhagen zu kommen und dort den genetischen Spuren deines Sohnes nachzugehen. Und damit denen meines Armes.«

»Perry hat mir berichtet, dass sich dein Arm weiterhin verändert.«

»Nicht nur mein Arm.« Bostich ließ es für Sekunden so stehen; eine Ewigkeit für den Haluter, der mit seinem Planhirn ebenso jede Information rasend schnell durchdenken, einordnen und extrapolieren konnte, wie es ein Arkonide mit seinem Extrasinn vermochte.

In der Tat glichen sich die beiden äußerlich so verschiedenen Völker in dieser Hinsicht auf verblüffende Weise. Vielleicht reagiere ich deshalb so auf die Haluter-Gene, dachte Bostich und wusste nicht, ob ihn der Gedanke beruhigte oder erschreckte.

Er erklärte dem Haluter, was mit seinem Extrasinn geschah, berichtete von den unverständlichen Einflüsterungen und dem düsteren Zorn, den namenlosen Sehnsüchten.

Mit einem Mal schien sich Icho Tolots Haltung zu verändern. Der Arkonide konnte den Eindruck nicht beim Namen nennen, auch der Logiksektor vermochte es nicht an konkreten Details festzumachen – doch er erinnerte sich an etwas. Genau dies war die Ausstrahlung des Riesen, wenn er mit Gucky oder Perry Rhodan umging, seinen Kleinen, wie er sie nannte, mit fast mütterlichen Gefühlen.

Er entwickelt dir gegenüber ein ähnliches Schutzbedürfnis, analysierte der Logiksektor auf der Basis dieser Empfindung. Als ob er dich gewissermaßen als sein adoptiertes Kind betrachtet.

Das ist absurd.

Vielleicht für einen Arkoniden. Aber Icho Tolot ist kein Arkonide.

»Ich habe es mit meinem Planhirn analysiert«, erklärte der Haluter. »Was du erlebst, ist eine Folge der Mikrohirne in deinem Arm. Ein faszinierendes Phänomen. Es wird Zeit, dass wir Volterhagen erreichen und die Gentechnikerin finden.«

»Than-Deneec«, sagte Bostich nachdenklich. Er hätte nicht gedacht, dass er je versuchen würde, sie wiederzufinden. Dass er noch einmal ihre Hilfe brauchen könnte.

 

*

 

Zum dritten Mal in seinem Leben flog Perry Rhodan Volterhagen an oder kam zumindest in die Nähe des Planeten.

Begonnen hatte alles vor über anderthalb Jahrtausenden, als die Larengalaxis erstmals in den Brennpunkt der terranischen Geschichte geraten war, weil das Konzil der Sieben nach der Milchstraße griff. Ein kleines Team war damals auf Volterhagen gelandet, in einem winzigen Beiboot – unter anderem mit Icho Tolot an Bord, der auf diesem Planeten sein Kind verloren hatte und es tot zurücklassen musste. Rhodan war nicht Teil dieses Teams gewesen, hatte sich aber ganz in der Nähe dieses Sonnensystems aufgehalten.

Der zweite Besuch lag erst kurz zurück, hatte aber unter ähnlich dramatischen Bedingungen stattgefunden. Der verstümmelte Bostich, die Erkenntnis, dass mit dem Erbgut des Haluterkindes noch immer gentechnische Forschung betrieben wurde, die Begegnung mit der Larin Than-Deneec, die sie zunächst für ein einsames, verirrtes Larenmädchen gehalten hatten ...

»Der Planet hat sich ganz schön verändert«, sagte Gucky, der damals den ersten Besuch mitgemacht hatte. »Aber das ist ja auch kein Wunder nach all der Zeit.«

Rhodan kannte Volterhagen genau so, wie er sich nun in den Holos der Außenbeobachtung zeigte. Die RAS TSCHUBAI stand im Ortungsschutz der Sonne und sammelte Informationen.

Unter anderem sahen sie ein Bild der Onryonenstadt Stozer. Sie lag an der Küste des nierenförmigen Kontinents Velland. Metallisches, grün schimmerndes Technogeflecht überwucherte sämtliche Gebäude – derselbe unheimliche Anblick, den Luna nach der Rückkehr ins heimatliche Solsystem jahrelang geboten hatte.

Das Geflecht sah aus wie eine quasiorganische Wucherung, bot keine glatte Oberfläche, sondern beulte sich aus, präsentierte Aufbauten, Türme, scheinbar sinnlos aufragende filigrane Finger wie dürre Äste. Nirgends ragte das ursprüngliche Baumaterial ins Freie.

Eine zweite Küstenstadt trug den Namen Elesen-Canash und bot im Gegensatz zu Stozer Heimat für Laren, die dort weitgehenden Freiraum genossen; echte Freiheit konnte es jedoch auf einem von Onryonen dominierten Planeten nicht geben.

Rhodan ging an eine Orterstation, sammelte Daten über eine spezifische Gegend – das Hinterland der Stadt Elesen-Canash. In einem weiten Waldgebiet lag das Narotaak, eine Art wissenschaftliche Trabantenstadt voller Labore und Forschungszentren. Dort arbeitete auch Than-Deneec. Oder hatte gearbeitet. Sie konnten nur hoffen, dass sie dort noch zu finden war.

»In diesem Wald liegt unser Ziel«, erklärte Rhodan. Und er erinnerte sich an die Zeit vor einer schieren Ewigkeit, als ein Viererteam in einem winzigen Beiboot den Planeten angeflogen hatte ... Icho Tolot, Gucky, Alaska Saedelaere und der Spezialist der Nacht Olw. Diesmal wollten sie zu fünft gehen, und zwei von ihnen waren auch damals Teil der Mission gewesen: Icho Tolot und Gucky kehrten nach mehr als 1500 Jahren zurück.

Sie wollten die bereits bewährte Space-Jet LAURIN II nutzen, mit der sie auch zum Planeten der Vidriten vorgestoßen waren. An Bord gingen außer Tolot, Gucky und Rhodan noch der Junghaluter Avan Tacrol und Gaumarol da Bostich.

Wie ebenfalls schon bewährt, wurde auf die Außenseite der LAURIN II ein TARA-X-T-Kampfroboter montiert. Diese Neuentwicklung eines Trägerroboters, der sich in eine Unzahl mobiler und autarker Einheiten zerlegen konnte, hatte sich auf Vi als extrem hilfreich erwiesen. Während Gucky und seine Begleiter die drei Lucbarni im Krankenhaus vor dem Zugriff des Atopischen Tribunals bewahrten, hatte der X-T die onryonischen Truppen in Schach gehalten. Es tat gut, eine derart durchschlagende Technologie im Hintergrund zu wissen.

Im LAURIN-Hangar trat Reginald Bull zu Rhodan. »Bist du sicher, dass du mitgehen willst?«

»Selbstverständlich. In der Rolle des untätigen Patienten fühle ich mich nicht wohl.«

»Aber das bist du nun mal – ein Patient. Matho Thoveno sagt, dass du alles andere als fit bist.«

Rhodan lächelte matt. »Das klingt mir eher nach einer Formulierung von Gucky.«

Bull verdrehte die Augen. »Genau so hat er sich nicht ausgedrückt, da hast du recht. Aber sinngemäß hat er mich gewarnt, dich gehen zu lassen. Rein aus medizinischen Gründen.«

»Es hat ihm also nicht genügt, mir diesen Vortrag zu halten«, stellte Rhodan fest. »Aber er hat schon bei mir nicht gefruchtet.«

»Bei mir allerdings sehr wohl!« Bull unterlegte die Worte mit einem knurrigen Unterton.

»Willst du mir verbieten, in den Einsatz zu gehen, Kommandant?«, fragte Rhodan.

Reginald Bull stutzte. »Machst du mir das Kommando etwa streitig?«

»Ich fragte nur, ob du mir den Einsatz verbietest.«

»Wie könnte ich? Du weißt, was du tust.« Dann, leiser, ergänzte er: »Hoffentlich.«

»Ich kann eine Menge Einsatzerfahrung aufweisen, wie du genau weißt. Volterhagen ist eine Forschungswelt, kein militärisches Zentrum. Das Risiko hält sich in Grenzen. Es mag nicht gefahrlos sein, aber wir können kritische Stellen umgehen. Außerdem vertraue ich Than-Deneec, und das beruht auf Gegenseitigkeit.«

»Sie vertraut auch Bostich«, warf Bull ein. »Und ich habe genauso viel Lebensjahre und Einsätze hinter mir wie du.«

Der Terraner verengte sie Augen. »Noch einmal, Bully: Verbietest du mir den Einsatz?«

»Nein. Aber als dein Freund mache ich mir Sorgen.«

»Das ist nicht nötig«, versicherte Rhodan, wandte sich um und betrat die LAURIN-Einheit.

Sie schleusten aus und flogen zum Planeten. Die Space-Jet tauchte in die Atmosphäre ein und landete bestens getarnt auf einer Lichtung im Wald in der Nähe der Trabantenstadt Narotaak.


Zweites Zwischenspiel

 

Die LAURIN II setzt auf, ich höre die vertrauten Geräusche des Waldes – es ist noch nicht so lange her, dass ich an diesem Ort gewesen bin.

Aber etwas anderes wirkt viel weniger vertraut auf mich. Oder besser gesagt, jemand anderes. Was ist mit Reginald los? Er verhält sich ungewöhnlich, teilweise scheint er ein Fremder zu sein. Was stimmt nicht mit ihm?

Ein Gedanke hat sich in mir festgesetzt, und obwohl ich ihn nicht wahrhaben will, lässt er sich nicht vertreiben. Er pocht immer wieder an, wenn ich diese winzigen ... Veränderungen sehe. Diese kleinen Worte und Gesten, die nicht richtig zu Bull passen wollen.

Vielleicht würde es niemand außer mir bemerken, aber ich kenne ihn seit Ewigkeiten; gewiss, Gucky und Icho Tolot auch, aber sie sind keine Terraner, so wie er und ich es sind.

Falls wir beide Terraner sind. Denn ich komme nicht umhin, mich zu fragen, ob es tatsächlich Reginald Bull ist, der aus der Stadt Allerorten zurückgekehrt ist. Oder ob ein Gestaltwandler des Atopischen Tribunals seinen Platz eingenommen hat.

Ist Reginald Bull ... ein Jaj?


8.

Biokomposition

 

Sie verließen die LAURIN II.

Perry Rhodan und Gaumarol da Bostich trugen Standard-SERUNS, Gucky und die beiden Haluter jeweils auf sie zugeschnittene Spezial-Anfertigungen.

Die Luft im Wald war schwül, aber gut atembar, und der frische Sauerstoff tat gut. Wo das Blätterdach der Bäume nicht völlig dicht stand, brannte die Sonne heiß herab.

In den hellen Lichtflecken am Boden sammelten sich Scharen von käferartigen Insekten, die sich mit kleinen Beißzangen duellierten. Darüber schwirrten winzige Vögel und stießen häufig hinab, spießten mit ihren langen, nadelförmigen Schnäbeln die Käfer auf und fütterten sich danach gegenseitig in der Luft. Die Bäume stellten knorrige Luftwurzeln zur Schau, teils von dichten Spinnennetzen bedeckt; wo sie freilagen, wimmelten sie von fahlen Würmern.

Aus den Baumkronen lugten affenartige Geschöpfe herab und beäugten die Neuankömmlinge, die scheinbar aus dem Nichts getreten waren – aus dem Deflektorschirm der LAURIN II heraus. Sie kauten auf irgendwelchen Früchten und blieben sonst völlig unbeteiligt.

Erst als die beiden Haluter einige Schritte in den Wald gingen und das Unterholz mit ihren gewaltigen Füßen zermalmten, keckerten die Affen aufgeregt. Die meisten zogen sich in noch höhere Regionen zurück, eins der Tiere schleuderte in rascher Abfolge matschige Früchte auf Icho Tolot. Es war erstaunlich zielgenau.

Der Haluter reagierte gar nicht darauf.

Perry Rhodan gab die Richtung vor, und die beiden Kolosse bahnten mit ihren mächtigen Körpern einen Weg durch das Unterholz, dem der Terraner, der Arkonide und der Mausbiber bequem folgen konnten.

Auf ihre Deflektorschirme verzichteten sie, solange sie niemanden in der Nähe wussten und ebenso gut als harmlose Passanten auf dieser Vielvölkerwelt durchgehen konnten, falls ihnen jemand zufällig im dichten Wald begegnen sollte.

So näherten sie sich dem Forschungszentrum. Als sie hinter den Bäumen die Umrisse der äußeren Gebäude der Trabantenstadt erkannten, blieben sie stehen.

Rhodan wandte sich an den Mausbiber. »Versuch, etwas zu espern.«

Fast erwartete er einen Einwand von Gucky, der nach seinem Erwachen aus dem Koma und der Veränderung seiner Fähigkeiten gern betonte, dass das nicht mehr so einfach sei oder dass er keine konkreten Gedanken mehr lesen könne. Doch mehr und mehr fand der Mausbiber zu seiner alten Selbstsicherheit zurück.

»Ihr passt auf mich auf!«, forderte der Kleine. »Nach allem, was ihr erzählt habt, möchte ich so einem Yeti nicht begegnen, wenn ich gerade völlig abgelenkt bin.«

»Yazad«, verbesserte Bostich.

Gucky grinste. »Weiß ich doch.« Er schaute sich um, fand eine hochstehende Baumwurzel ohne wimmelnde Würmerschar und setzte sich darauf. Er schloss die Augen, konzentrierte sich offenbar darauf, Gedankenbilder aus der Trabantenstadt aufzufangen.

Eine faustgroße Spinne – im Verhältnis zu Guckys kleinem Körper wirkte sie noch größer – krabbelte über den Baumstamm auf den Mutanten zu. Rhodan schnippte sie davon.

»Da sind ... eine Menge Leute«, flüsterte der Mausbiber. »Zu viele, um einen Überblick zu bekommen. Auch Onryonen. Ich sehe sie in den Gedanken von Laren und ... und anderer Onryonen. Sie sind Beobachter. Sicherheitspersonal. Da sind Waffen und ...« Er sprach abgehackt. »Jemand erinnert sich an eine Gefangennahme.«

»Wie viele Wächter?«, fragte Bostich, der es offenbar pragmatisch angehen und sich ihre Chancen ausrechnen wollte.

»Zu viele«, antwortete Gucky, noch immer mit geschlossenen Lidern. »Ich glaube, dass kein einziges Labor unbewacht ist. Ein Teil der Trabantenstadt ist ausschließlich von Onryonen bewohnt. Oder besetzt.«

»Das ist gar nicht gut«, kommentierte Rhodan.

Gucky öffnete die Augen, wirkte gelöster als zuvor. »Wenn ihr mich fragt, Zeit für einen kleinen Einsatz.«

Die Vorstellung schien Avan Tacrol zu gefallen. »Du willst den TARA-X-T aktivieren und die Onryonen aufmischen?«

»Ach was. Ich denke eher daran, dich in den Teil von Narotaak zu schicken, der nur von Onryonen bewohnt wird. Du richtest ein paar Zerstörungen an. Nichts Wesentliches, aber gerade genug, um die Spitzohren mit der Nase darauf zu stoßen, dass sie ihre Wachtposten dorthin verlegen müssen. Sie werden zwar nicht so dumm sein, den übrigen Teil völlig unbewacht zu lassen, aber immerhin.«

»Klingt nach einer guten Idee«, meinte der Junghaluter. »Ich bin ohnehin eingerostet.«

 

*

 

Es begann mit einer Explosion – klein, überschaubar, nicht allzu zerstörerisch, aber so, dass niemand sie igorieren konnte.

Gucky war mit einem Mal mulmig zumute. »Bist du dir sicher, dass Avan Tacrol es nicht übertreiben wird?«

Icho Tolot lachte. »Es war deine Idee. Aber ich kann dich beruhigen. Er mag ein wenig ungestüm sein, aber er hat sich unter Kontrolle. Er wird sich weder entdecken lassen noch unnötige Risiken eingehen. Außerdem wird er dafür sorgen, dass es keine Todesopfer gibt.«

»Du vertraust ihm offenbar sehr.«

»Nach dem Tod seines Elter ist er fast so etwas wie mein eigenes Kind. Also ja, ich vertraue ihm.«

»Wenn du das sagst, Großer«, meinte der Mausbiber, »gilt das für mich auch.«

Die beiden waren am Rand des Waldes zurückgeblieben und hielten mit Rhodan und Bostich Funkkontakt; die Verbindung war nahezu perfekt abgeschirmt und mehrfach verschlüsselt. Der Terraner und der Arkonide wiederum drangen in diesem Moment, während wie geplant die ersten Onryonen an den Ort der Explosion eilten, in eines der Labors ein. Dort wollten sie versuchen, Zugang zu einem der Rechner zu finden und Informationen über die allgemeine Lage zu sammeln. Die Präsenz der Onryonen hatte sich in der Trabantenstadt gegenüber ihrem letzten Besuch merklich verstärkt, was nichts Gutes verhieß.

Eine weitere Detonation dröhnte, gefolgt von aufgeregten Schreien. Am Ort des Geschehens brach Unruhe aus, Hektik, vielleicht Panik. Der Lärm von Strahlerschüssen sirrte, und bald sahen die Beobachter aus der Ferne, wie nicht nur die Qualmwolken der Explosionen aufstiegen, sondern auch eine Staubfahne.

»Meiner Einschätzung nach«, erklärte Tolot, »hat sich Avan strukturverhärtet und ist einfach so lange durch die Wand eines höheren Gebäudes gerannt, bis es eingestürzt ist.«

Gucky streckte den Arm aus, wies in die Luft über dem Onryonenteil der Trabantenstadt. »Und das schlussfolgerst du aus diesen mageren Spuren?«

»Erstens das. Zweitens bin ich ebenfalls ein Haluter und wüsste, was ich tun würde. Und drittens kenne ich Avan.«

»Du hast eine Art der Argumentation«, sagte der Mausbiber, »der man einfach nicht widersprechen kann.«

Sie hörten ein Rascheln und Knacken. Etwas bewegte sich in raschem Tempo durch den Wald auf sie zu – vielleicht ein sehr unvorsichtiger Onryone, mit größerer Wahrscheinlichkeit ein heimisches Raubtier. Gucky stellte sich auf den Angriff eines Yazad ein. Die mit Haluter-Genen optimierten Tiere waren in seiner Vorstellung dank Rhodans Erzählungen lebendig geworden.

Obwohl ihnen ein Yazad, so tödlich dieser Räuber sein mochte, im Schutz ihrer SERUNS nicht gefährlich werden konnte, war Vorsicht geboten.

Das Rascheln kam näher.

»Hinter diesem Baum!« Gucky wies auf den Stamm eines Waldriesen, der schwindelerregend hoch aufragte und am Boden sicher drei Meter durchmaß. »Es schleicht sich heran.«

Er sah eine huschende Bewegung. Etwas wie ein dunkler Blitz flog erst auf sie zu, schlug dann in der Luft einen bizarren Salto, krachte an den Stamm eines anderen Baumes und jagte daran in die Höhe. In der Krone krachte und knackte es. Blätter und abgebrochene Äste regneten herab.

Wieder die blitzartige Bewegung – dann landete das Tier keine fünf Schritte von ihnen entfernt. Es war etwa anderthalb Meter lang, die Gestalt schlangenhaft gebogen. Es ging auf sechs kurzen, kräftigen Beinen; das vordere Beinpaar setzte eng am flachen Kopf an. Die ganze Anmutung erinnerte weniger an ein Raubtier als an einen dicken, bein- und klauenbewehrten Wurm.

So schnell sich der Yazad zuvor bewegt hatte, nun erstarrte er. Die Augen saßen auf kleinen Tentakeln, die weiter ausfuhren. Sie leuchteten rot – und fixierten Icho Tolot.

»Er erkennt dich«, flüsterte Gucky.

»Unsinn.« Die Stimme des Haluters war wie ein Hauch.

»Sieh es dir doch an. Es merkt, dass es mit dir verwandt ist.«

Der Yazad reckte den flachen Schädel vor, ein Maul öffnete sich. Die Beine scharrten über den Boden, die Krallen bohrten sich tief ins Erdreich.

»Es wittert.« Icho Tolot ging einen Schritt auf das Tier zu, beugte sich und ließ sich auf die Laufarme nieder. In dieser gebückten Position konnte ein Haluter losrennen und erstaunliche Geschwindigkeiten erreichen. Strukturverhärtet war es ihm so zum Beispiel ein Leichtes, Wände zu durchbrechen.

Der Yazad blieb völlig ruhig, während Tolot sich ihm langsam, behutsam näherte. Plötzlich gab das Tier ein halb jaulendes, halb hechelndes Geräusch von sich, warf sich herum und verschwand in atemberaubender Geschwindigkeit im Wald. Eine Weile noch raschelte und knackte es.

»Halutisches Genmaterial«, meinte Gucky trocken, »ist eben immer für eine Überraschung gut.«

 

*

 

Perry Rhodan und Gaumarol da Bostich bewegten sich im Schutz ihrer Unsichtbarkeit auf die Labor- und Wohngebäude zu. Untereinander konnten sie Sichtkontakt halten, da sie die Televisoren ihrer geschlossenen SERUN-Helme mit der Frequenz der Deflektorschirme synchronisierten.

Die ersten Gebäude waren gedrungene Bungalows, die aussahen, als wollten sie sich wie lauernde Tiere in die umgebende Landschaft einfügen. Sie standen nur vereinzelt mit großen Zwischenräumen am Rand der Trabantenstadt. Dahinter erstreckte sich eine Art trostloser Parklandschaft mit kahlen Büschen und einer ungepflegten Wiese.

Rhodan konnte sich nicht erinnern, diesen Teil von Narotaak während seines ersten Besuchs betreten oder auch nur gesehen zu haben. So gut kannte er sich im Forschungszentrum eben doch nicht aus. Die meiste Zeit hatte er in Than-Deneecs Labor- und Wohntrakt verbracht, in dem auch ihre Jung-Yazad lebten.

Der einfache Plan, dass Avan Tacrol für Ablenkung sorgte, funktionierte offenbar gut. Onryonen rannten durch die Trabantenstadt, in Richtung der beiden kleinen Explosionen. Zweifellos provozierte der Junghaluter weitere Zwischenfälle. Rhodan und Bostich beobachteten es auf den Anzeigen ihrer Orter, die die Bewegung der Lebenszeichen in ihrem Umfeld anzeigten.

Aus einem der flachen Gebäude in ihrer Sichtweite eilte ebenfalls ein Onryone, eine Waffe in der Hand. Ein Lare folgte und blieb im Gegensatz zu seinem Vorgänger beim Haus stehen.

»Dort«, entschied Rhodan. »Wir dringen ein und greifen auf die Positronik zu, falls es möglich ist. Notfalls versuchen wir, von dem Laren Auskunft zu erhalten. Wenn er überwacht wird, ist er wohl nicht sonderlich gut auf die Onryonen zu sprechen.«

»Was wir nur vermuten können«, wandte Bostich ein.

»Darauf müssen wir es ankommen lassen.«

»Da täuschst du dich.« Der Arkonide eilte los, erreichte den Laren, und ehe Rhodan es verhindern konnte, schlug der Arkonide aus dem Schutz der Unsichtbarkeit heraus zu.

Der Lare gab einen leisen, überraschten Ton von sich und sackte in sich zusammen.

»Jetzt haben wir freie Bahn«, sagte Bostich kalt. »Zumindest, bis der Onryone zurückkommt und falls die Ortungsanzeige stimmt, dass sich sonst niemand im Gebäude aufhält.«

Es hatte keinen Zweck, den Arkoniden für sein eigenmächtiges Handeln zu tadeln. Also spielte Rhodan mit, packte den Bewusstlosen und zog ihn ins Haus, dessen Innenraum aus einem einzigen, großen Saal bestand, zweifellos ein Labor.

Rundum zogen sich breite Tische um die Wände, einige Arbeitspulte verteilten sich scheinbar willkürlich. Fenster gab es keine, dafür mindestens ein Dutzend Lichtquellen – Rhodan stellte überrascht fest, dass es sich um Anuupi-Schwärme handelte. Diese quallenartigen, selbstleuchtenden Flugwesen nutzten Onryonen an Bord ihrer Raumschiffe als Beleuchtung.

Auf einigen Tischen liefen offenbar Experimente oder Versuche. In Käfigen bewegten sich träge riesenhafte Insekten. Unter einem stakkatoartigen Blitzschauer aus blauen Laserstrahlen kauerte ein Tier, das den Terraner entfernt an ein Eichhörnchen erinnerte. Es nestelte mit seinen Pfoten an einem Teigfladen und zupfte kleine Stücke heraus, die es sich hektisch ins Maul stopfte.

Für all das hatte Perry Rhodan kaum einen Blick; momentan zählte nur die eigentliche Mission. Er entdeckte die technische Arbeitsstation gleichzeitig mit Bostich. Beide eilten dorthin.

Sie hatten Glück. Der Lare und der Onryone hatten offenbar an der Station gearbeitet, ehe sie durch den Lärm ins Freie gelockt worden waren. Die Eingabeschaltflächen waren aktiv, was hieß, dass der Zugriff aufs Datennetz bereits freigeschaltet war.

»Wenn wir davon ausgehen, dass wir nicht gerade zufällig einen Topwissenschaftler erwischt haben, finden wir hier keine Geheiminformationen«, sagte Rhodan, »aber wohl genug an allgemein zugänglichen Daten. Das sollte genügen.«

Er arbeitete sich kurz ins System ein, fand sich bald zurecht. Letztendlich baute er auf seine Erfahrung – die einfachen Datensysteme glichen sich in ihrem grundlegenden Aufbau bei den meisten humanoiden Völkern. Außerdem kannte er die Datennetze von Narotaak von seinem letzten Besuch.

So öffnete er eine Suchmaske, in die er den Namen Than-Deneec eingab. Er hoffte, sie in einer Art allgemeinem Mitarbeiterverzeichnis zu finden, wurde jedoch auf wesentlich spezifischere Art fündig.

Die Information verschlug ihm den Atem. »Than-Deneec ist gefangen«, erklärte er Bostich. »Hier ist ein Bericht über sie. Die Onryonen bezeichnen sie als genetisch kontaminierte Larin aus dem Forschungszentrum Narotaak. Than-Deneec ist nach Stozer gebracht worden.«

»In die Onryonenstadt«, sagte Bostich nachdenklich. »Das gefällt mir nicht.«

Das ging Rhodan genauso. Er versuchte, den genaueren Aufenthaltsort zu bestimmen, doch er wurde nicht fündig. Um das zu erfahren, hätte er eine höhere Sicherheitsstufe benötigt.

Am Ende des Berichts las er etwas, das ihm gar nicht gefiel. Der unscheinbare Satz weckte bedrückende Assoziationen. Offenbar lautete der Auftrag der onryonischen Wissenschaftler, in deren Gewalt sich die Larin befand, aus ihrer Biokompositon Erkenntnisse zu gewinnen.

»Gehen wir«, sagte Rhodan. »Den Weg in Than-Deneecs Trakt können wir uns sparen. Wir dürfen keine Sekunde mehr verlieren!«


9.

Der wunde Punkt

 

Gucky wartete noch mit Icho Tolot an der vereinbarten Stelle, als Rhodan und Bostich zurückkamen. Sie gingen gemeinsam zur LAURIN II. Dort würde, wenn alles nach Plan lief, in Kürze auch Avan Tacrol eintreffen.

Unterwegs berichtete der Terraner von seinen Erkenntnissen, was Gucky verblüffte und schwer im Magen lag. »Das riecht nach genetischen Experimenten mit Than-Deneec als Versuchsperson.«

»Genau das«, meinte Rhodan, »befürchte ich auch.«

Die LAURIN II lag nach wie vor unter dem Deflektorschirm. Nur wer gezielt nach Streustrahlung suchte oder zufällig gegen den Schirm liefe, konnte die Space-Jet entdecken.

Zu viert schleusten sie ein und trafen zu ihrer Überraschung in der Zentrale auf Avan Tacrol; mit seiner Rückkehr hatten sie erst später gerechnet. Der Junghaluter sah sehr zufrieden aus.

»Es war ein Kinderspiel. Die Schäden halten die Onryonen noch eine Weile beschäftigt. Außerdem habe ich einige Spuren hinterlassen, die den Eindruck erwecken, der Attentäter wäre noch immer in der Nähe – zeitverzögerte Mini-Explosionen und derlei mehr.«

Gucky fragte sich, ob sich Tacrol wie in einem abenteuerlichen Spiel vorkam. Sah er das alles als großen Spaß an? Doch um darüber zu diskutieren, blieb keine Zeit.

Sie setzten auch den Junghaluter darüber in Kenntnis, was sie in Erfahrung gebracht hatten. »Wir müssen also nach Stozer«, schloss Rhodan seinen Bericht. Niemand widersprach. »Da es so aussieht, als würde mit Than-Deneec experimentiert, können wir unsere Suche auf Forschungseinrichtungen, Labors, vielleicht militärische Einrichtungen beschränken.«

Darüber zu diskutieren, ob sie die Larin zu befreien versuchten, erübrigte sich. Die Frage war nur, wie es ihnen gelingen konnte. Than-Deneec verdiente ihre Hilfe, und das nicht nur, weil sie umgekehrt auch Hilfe von ihr erwarteten.

Bostich betonte mit unbewegtem Gesicht und demonstrativ erhobenem Arm, dass er der Larin noch etwas schuldete. »Und sie schuldet mir umgekehrt einige Antworten.«

Perry Rhodan pilotierte die LAURIN II in die Nähe der Onryonenstadt Stozer und suchte nach einem geeigneten Landeort. Dank der exzellenten Tarnung durften sie darauf hoffen, unentdeckt zu bleiben, solange sie sich unauffällig genug verhielten.

Rhodan landete die Space-Jet etwa einen Kilometer vom Stadtrand entfernt auf einem kleinen Plateau inmitten eines schwer zugänglichen Strandabschnittes voller Riffe, um die weiße Gischt schäumte. Unablässig schmetterten Wellen heran, doch sie erreichten nie das Plateau, sondern brachen sich einige Meter unterhalb an den steil abfallenden Felswänden.

Zu fünft schwebten sie mit den Flugaggregaten ihrer SERUNS bis zum Rand der Klippen und setzten auf weichem Sand auf. Niemand hielt sich in Sichtweite auf, sodass die Fußspuren unentdeckt blieben, die scheinbar aus dem Nichts entstanden. Unbeteiligte mochten sie als die Hinterlassenschaften zweier Humanoider ansehen, Laren oder Onryonen womöglich, die ein kleineres Tier mit sich führten, das einen Schwanz über den Boden schleifte. Die gewaltigen Abdrücke hingegen, die sich tief in den nassen Sand eindrückten und sich sofort danach mit Sickerwasser anfüllten, hätten sie sich wohl nicht erklären können.

Bald wechselte das Einsatzteam auf festen Grund. Erst betraten sie eine weite Wiese, bewachsen mit blaugrauem Gras, später erreichten sie die felsige Ebene, auf der sich Stozer erstreckte.

Als die ersten Gebäude nur noch einen sprichwörtlichen Steinwurf weit entfernt lagen, schlug erneut Guckys Stunde. Er esperte, suchte nach Gedankenbildern, die ihnen den Weg zu Than-Deneec wiesen. Er hangelte sich an den bereits bekannten Merkmalen wie an einem groben Netz entlang. Eine gefangene Larin, an der wissenschaftliche Experimente durchgeführt wurden ... eine genetische Absonderlichkeit ... Forschungseinrichtungen ... Labore ... womöglich ein Medozentrum ...

Die vielen auf ihn einströmenden Bilder verwirrten den Mausbiber, doch er schob sie beiseite, konzentrierte sich nur auf das Wesentliche. All die belanglosen Alltagsgedanken, die Eindrücke von Kindern, Geliebten und Feinden, ignorierte er. Oder versuchte es zumindest. Nahezu unablässig lenkten ihn besonders lebhafte Bilder ab.

Nach einigen Minuten ächzte er. »Von hier aus habe ich keine Chance. Wir müssen näher ran.«

»Also in die Stadt«, meinte Avan Tacrol. »Das könnte die Suche schwierig gestalten, jedenfalls wenn wir unentdeckt bleiben wollen, trotz der Deflektoren.«

»Nicht in die Stadt«, erwiderte Rhodan. »Über sie.«

Gucky strahlte. »Genau das habe ich auch gedacht.«

Ihre Kommunikation lief über Funk und war mehrfach gesichert, sodass kein Laut nach außen drang. Die Deflektorschirme fungierten auch als Akustikabsorber.

Sie aktivierten die Flugaggregate und stiegen so weit in die Höhe, dass sie in einigen Metern Höhe über die Stadt flogen. Sie blieben dicht zusammen. So konnten sie sich gegenseitig absichern und – sollte Gucky die Spur zu Than-Deneec finden – am schnellsten handeln. Zwar könnte die Streustrahlung ihrer Deflektoren trotz der Emissionsdämpfer entdeckt werden, doch das schätzten sie als akzeptables Risiko ein.

Es kostete Mühe, nach den passenden Einrichtungen zu suchen, zumal kein einziges Gebäude tatsächlich zu sehen war – alle lagen unter dem Technogeflecht verborgen. Gucky konnte die Metallschicht allerdings problemlos mit seinen Psi-Sinnen durchdringen. So suchten sie stundenlang.

In regelmäßigen Abständen hielten sie inne, und der Mausbiber esperte.

Vier-, fünfmal brachte es keinen Erfolg, beim sechsten Mal glaubte der Mausbiber, fündig geworden zu sein, doch es erwies sich als irriger Eindruck. Ein Dutzend weitere Versuche folgten.

Irgendwann, endlich, blieb Gucky an einem intensiven Gedankenbild hängen. Er sah das Gesicht einer Larin in den Erinnerungen eines Mannes, der sich mit dem Problem beschäftigte, seinem Versuchsobjekt das genetische Geheimnis zu entreißen.

Wie nützlich wäre es gewesen, nun konkrete Telepathie anwenden und die genauen Gedanken lesen zu können – doch das war dem Mutanten nicht mehr vergönnt. Dennoch forschte er nach, bohrte sich tiefer in die Erinnerungsbilder des Onryonen und setzte aus verschiedenen Splittern ein erfolgversprechendes Ergebnis zusammen.

»Ich habe sie«, sagte er.

 

*

 

Perry Rhodan betrachtete den Mausbiber genau. Die Stunden, in denen er konzentriert geespert und gesucht hatte, forderten nun ihren Tribut. Er war völlig erschöpft, nahe am Zusammenbruch.

»Wir müssen Gucky eine Ruhepause gönnen«, verlangte der Terraner deshalb.

»Wir dürfen Than-Deneecs Spur nicht wieder verlieren«, wandte der Mausbiber ein. »Ich weiß, wo sie ist – aber sie könnte das Forschungszentrum jederzeit verlassen oder abtransportiert werden.«

»Also gut. Wir suchen einen Weg durch das Technogeflecht, sodass wir das Gebäude von unterhalb der Technoschicht direkt im Auge behalten können. Vor Ort beratschlagen wir, wie wir die Larin am besten befreien.«

Gucky wies mit letzter Kraft den Weg zu dem Ort, an dem er Than-Deneec entdeckt hatte – genauer gesagt die Wissenschaftler, die mit ihr arbeiteten und deren Gedanken sich ständig um sie drehten, weil sie das Rätsel darstellte, das sie lösen mussten. Than-Deneecs eigene Gedanken konnte er nicht aufspüren.

Einen Weg durch das Technogeflecht zu finden erwies sich als erstaunlich einfach.

Wo der fahlgrün leuchtende Metallberg begann, der sich über dem Forschungszentrum und einigen benachbarten Gebäuden wölbte, ragten mehrere, nur etwa einen Meter hohe Türmchen aus tiefschwarzem Metall auf. Davon hingen glänzende Metallfäden wie Spinnweben herab. Im Zentrum zwischen diesen eigenartigen Säulen verbanden sich diese Technofäden zu einem geflochtenen Kokon, dessen Mitte ein Eingangstor freigab. Offenbar handelte es sich um ein echtes Tor nach Stozer.

Bostich stellte das Offensichtliche fest: »Der Eingang scheint unbewacht zu sein.«

Rhodan nutzte die Orter des SERUNS. »Die Ortung bestätigt den Eindruck.«

Der Arkonide nahm es misstrauisch zur Kenntnis. »Sieht nach einer Falle aus.«

Icho Tolot ging ihre Entdeckung optimistischer an. »Oder nach einem Tor, das allen Bewohnern zu jeder Zeit offen steht, damit sie andere Bereiche dieser Welt besuchen können. Die Onryonen sind hier zu Hause und erwarteten keine feindlichen Eindringlinge.«

»Es ist breit genug, dass wir hindurchschlüpfen können«, sagte Gucky. »Und genau das werde ich augenblicklich tun und da drin ein kurzes Nickerchen halten. Sonst breche ich euch hier und jetzt zusammen.«

»Für dich reicht das Tor allemal aus, Kleiner«, kommentierte Avan Tacrol trocken.

»Ein sarkastischer Haluter«, piepste der Mausbiber. »Öfter mal was Neues. Kann ich was dafür, dass ihr fett wie eine Space-Jet seid?«

Es zeigte sich jedoch, dass sich auch die Haluter durch das Eingangstor drücken konnten, wenngleich sie dabei etliche Metallfäden zur Seite schieben mussten.

Wie erhofft, löste der Durchgang durch das bizarre Eingangstor keinen Alarm aus. Jedenfalls keinen, den sie bemerkten.

Unter der Technokruste herrschte gedämpftes Licht. Zwei der sichtbaren höheren Gebäude leuchteten aus sich heraus matt und schufen eine Atmosphäre, die an einen friedlichen Sommerabend erinnerte, wenn die Sonne am Horizont versank.

Etliche Onryonen flanierten in den Straßen. Keiner schien es besonders eilig zu haben. Niemand nahm Notiz von den Eindringlingen; die Deflektoren schützten sie zuverlässig. Etwas bedrohliches konnte der Mausbiber nicht entdecken – keine uniformierten Militärs, Soldaten oder gar Bewaffnete.

»In welchem Gebäude genau hält sich Than-Deneec auf?«, fragte Rhodan. Ihre Kommunikation lief auch weiterhin über Funk und drang so nicht nach außen.

Gucky wies auf ein zweistöckiges Haus, das aussah wie ein überdimensionaler Würfel. Atopisches Forschungsinstitut, prangte in riesigen onryonischen Buchstaben über dem Eingang. Darunter hing ein Würfel, der auf allen Seiten mit einem Symbol bemalt war: zwei parallelen Linien, die mehrere schräge Striche kreuzten.

Zwei Wachroboter standen neben dem Haus.

Weitaus unauffälliger, aber mindestens ebenso gefährlich waren einige Gebilde, die Rhodan von seinen Erlebnissen auf dem verwandelten Erdmond Luna kannte. Scheinbar handelte es sich um kahle, knorrige Büsche mit trockenem Geäst, die in einem nicht vorhandenen Wind um das Gebäude trieben. Dieses sogenannte Technokraut, eine Art halb pflanzliche, halb tierische Wächter, hatte sich auf Luna als äußerst wehrhaft erwiesen. Wer diesen Büschen zu nahe kam, für den konnte es übel ausgehen. Wie diese Wesen – wenn diese Bezeichnung überhaupt passte – sich bewegten, war Rhodan nach wie vor ein Rätsel.

Das Atopische Forschungsinstitut blieb offenbar nicht so offen zugänglich wie der Rest der Stadt. Wenn Rhodan genau darüber nachdachte, wertete er das als ein gutes Zeichen: Sie waren auf dem richtigen Weg.

Sie gingen zum Gebäude, das dem Institut gegenüberlag. Ein mindestens zwei Dutzend Meter breiter Platz lag dazwischen. Vor dem Nachbargebäude nahmen die fünf Eindringlinge ihre Position ein. Noch lief alles glatt, aber das würde sich spätestens in dem Moment ändern, in dem sie einen Einbruch wagten. Das konnte nicht unbemerkt bleiben.

»Than-Deneec ist noch drin«, sagte Gucky. »Sorgt dafür, dass es so bleibt.« Mit diesen Worten legte er sich vor der Wand auf den Boden und schlief sofort ein. Offenbar vertraute er blind darauf, dass seine Freunde ihn schützten.

»Wie gehen wir vor?«, fragte Bostich. »Sollen wir den TARA-X-T einsetzen, entweder für ein erneutes Ablenkungsmanöver oder für einen Frontalangriff? Der Kampfroboter könnte als Komplex das Technogeflecht durchdringen und sich vor Ort aufteilen. Wir nehmen das Forschungsinstitut im Sturm ein, finden Than-Deneec und bringen sie raus.«

»Ich bin für eine weniger brachiale Methode«, sagte Rhodan. »Damit würden wir Großalarm auslösen und hätten augenblicklich eine ganze Stadt voller Onryonen gegen uns. Das Institut ist gesichert, aber offenbar nicht auf höchstem Niveau. Was wir hier vor uns sehen, ist eine zweit- oder drittklassige Bewachung, die ein paar zufällige Passanten fernhalten soll oder ein paar wütende Laren, falls die es überhaupt bis hierher schaffen. Aber kein Spezialeinsatzteam wie uns!

Wir dringen so unauffällig wie möglich ein, über einen Nebeneingang. Mit etwas Glück gibt uns das ein paar Minuten. Gucky muss im Vorfeld den genauen Ort bestimmen, wo wir Than-Deneec finden, sodass wir sofort dorthin vordringen können. Unser Vorteil liegt in der Überraschung und darin, dass wir das ganze Unternehmen schnell durchziehen können.«

»Wir könnten die alte Taktik wiederholen und für eine ordentliche Ablenkung sorgen«, schlug Avan Tacrol vor. »Ich traue es mir ohne Weiteres ein zweites Mal zu, die Onryonen zu verwirren und ihre Aufmerksamkeit auf einen anderen Ort zu lenken.«

»Ich gehe mit ins Forschungszentrum«, sagte Icho Tolot. »Im Notfall halte ich euch bei einem Angriff den Rücken frei. An mir kommt so leicht niemand vorbei.«

Bostich hielt den Blick unverwandt auf den Eingang gerichtet. »Dennoch bin ich dafür, den TARA-X-T mit einem gerafften Funkimpuls zu ordern. Angenommen, alles gelingt. Danach müssen wir die Stadt verlassen und Than-Deneec mitschleppen. Der X-T kann uns einen Weg nach draußen bahnen. Sollte sein Einsatz nicht nötig werden, umso besser. Wir positionieren ihn im Vorfeld vor den Stadtgrenzen, sodass er auf einen akuten Notruf hin sofort eingreifen kann.«

Rhodan stimmte zu. »Der X-T hüllt sich in ein Deflektorfeld direkt außerhalb der Technokruste, solange er inaktiv bleibt.«

»Der Plan hat nur eine Lücke«, sagte Bostich. »Es ist reine Theorie, dass wir nicht augenblicklich Alarm auslösen.«

»In dem Fall improvisieren wir«, erwiderte der Terraner. »Genauer gesagt müssen wir für alle Möglichkeiten gewappnet sein und nach einer gemeinsamen Linie handeln.«

Sie besprachen noch über eine Stunde lang weitere Details. Dabei ließen sie das Forschungszentrum nicht aus den Augen und sammelten Informationen über die Umgebung. In unmittelbarer Nähe waren nahezu keine Onryonen unterwegs.

Schließlich erwachte Gucky aus seinem Tiefschlaf. »Und?«, fragte er, kaum dass er die Lider aufgeschlagen hatte.

»Wir brechen ein«, sagte Rhodan. »Aber zuerst brauchen wir deine Hilfe.«

Der Mausbiber erhob sich und ächzte dabei übertrieben. »Wie könnte es auch anders sein ...«

 

*

 

Rhodan schaute auf die Uhr. Zwei Minuten bis zum vereinbarten Zeitpunkt, an dem Avan Tacrol knapp zweihundert Meter entfernt sein Ablenkungsmanöver starten würde. Der Terraner hatte dank ihrer miteinander synchronisierten Deflektorfelder Sichtkontakt mit seinen drei aktuellen Begleitern.

Rhodan signalisierte Bereitschaft. Gucky reckte in einer Geste, die ihm in zweitausend Jahren in Fleisch und Blut übergegangen war, den Daumen nach oben. Icho Tolot stand wie der sprichwörtliche Fels in der Brandung, ein ungerührter Koloss; den Blick seiner Tentakelaugen richtete er dabei sowohl auf Rhodan als auch auf die Rückseite des Atopischen Forschungsinstituts. Dort wollten sie eindringen, über einen Eingang für Anlieferungen, der in der letzten Stunde von niemandem benutzt worden war.

Der Mausbiber tippte sich gegen die Stirn und nickte, als Zeichen dafür, dass er den Bereich hinter dem Eingang telepathisch sondierte und sich dort ebenso wenig jemand aufhielt wie auf der Außenseite des Gebäudes.

Den Aufenthaltsort von Than-Deneec hatte er anhand der Gedankenbilder einiger Onryonen auf ein unterirdisches Stockwerk in etwa zehn Metern Tiefe bestimmt. Offenbar reichte das Forschungszentrum weit in den Boden.

Sie warteten.

Rhodan stand direkt vor der Tür. Er hatte alles vorbereitet, um mit dem Dekodierer des SERUNS dem positronisch verriegelten Schloss zu Leibe rücken. Ein hochgesichertes Spezialschloss könnte er damit nicht öffnen, eine Hightech-Alarmanlage nicht austricksen – doch wenn ihre Vermutungen stimmten, würde das nicht nötig sein.

Noch dreißig Sekunden.

Wieder linste Rhodan zu Gucky, der nach wie vor völlig ruhig blieb. Keine Sorge. Entwarnung. Alles bestens.

Ein abschließender Blick auf Icho Tolot. Dessen Lamellenlider schnappten über den roten Augen zu.

Zehn Sekunden.

Avan Tacrol war pünktlich. Diesmal begann es mit einem ohrenbetäubenden Krachen und Splittern. Rhodan kümmerte sich nicht darum, was genau dort geschah. Hauptsache, es zog genug Aufmerksamkeit auf sich.

Der Terraner setzte den Dekodierer ein. Die terranische Hightech knackte das Schloss binnen Sekunden. Die Tür öffnete sich.

Bestens.

In einiger Entfernung donnerte es gewaltig. Beiläufig fragte sich Rhodan, ob der Junghaluter ganze Gebäude zum Einsturz brachte. Er eilte ins Forschungsinstitut.

Hinter ihm erklang Lärm. Zu nah, als dass es auf Avan Tacrols Kosten gehen könnte. Der Terraner drehte sich um. Zwei Büsche Technokraut stürzten sich auf eine unsichtbare Gestalt – wie immer das pflanzlich-tierische Hybridwesen den verborgenen Eindringling wahrgenommen hatte. Offenbar war es durch Rhodans Aktion gewarnt worden.

Doch das Technokraut hatte sich den Falschen ausgesucht. Der Deflektorschirm flackerte, zeigte Strukturlücken, die sich verästelnd in die Höhe jagten. Dahinter kamen wie in den gezackten Splittern eines gigantischen Spiegels Teile von Icho Tolot zum Vorschein.

Vier mächtige schwarze Arme zuckten vor, völlig unbeeindruckt von den Attacken der Äste. Tolot zerfetzte das Technokraut geradezu beiläufig. Abgerissene, zerknickte Bruchstücke regneten zu Boden.

Ein zweiter Busch trieb im nicht vorhandenen Wind heran, so schnell, dass es sich um einen Sturm hätte handeln müssen. Icho Tolot war heran, ehe das Technokraut auch nur in die Nähe der Tür kam. Keinen Atemzug später regnete es zerbrochene Äste.

Die Teile hoben sich vom Boden, ebenso wie die Überreste des ersten Technokrauts. Sie sammelten sich in der Luft zu einem Ballen.

»Hab das Zeug telekinetisch eingesammelt«, sagte Gucky angestrengt. »Wär früher auch einfacher gewesen.« Er schob das Bündel vor sich her, durch die Tür, in das Forschungszentrum hinein. So blieben keine Spuren zurück, als das Team komplett ins Innere ging und die Tür hinter sich schloss.

»Drinnen sind wir«, sagte der Mausbiber erleichtert. »Jetzt müssen wir nur noch tiefer.«

»Findest du Kontakt zu Than-Deneec?«, fragte Bostich.

»Ihre Gedankenbilder kann ich nicht entdecken ... oder ich weiß nicht, dass es ihre sind. Aber dort unten sind Onryonen, die sich in diesem Augenblick mit ihr beschäftigen. Wissenschaftler. Folgt mir.«

Gucky watschelte los. Der Raum und vor allem der anschließende Korridor war gerade noch ausreichend groß, dass Icho Tolot sich darin bewegen konnte, wenn er gebückt ging. An einer Abzweigung riss der Haluter allerdings ein Regal um, als er sich vorbeidrücken musste. Krachend landete es auf dem Boden.

»Ohnehin ein Wunder, dass noch keiner auf uns aufmerksam geworden ist«, kommentierte Gucky den Lärm gelassen.

Doch damit war es nun vorbei. Zwei Türen wurden aufgerissen.

»Ich schlag sie zu«, kündigte der Mausbiber an, und eine der Türen knallte zurück ins Schloss. Die zweite schlug gegen einen Onryonen, der zwar kurz zurücktaumelte, aber im nächsten Augenblick auf den Korridor trat – wo er augenblicklich stürzte. Offenbar hatte Gucky ihm telekinetisch die Beine weggerissen.

Währenddessen stürmten Rhodan, Bostich und Tolot in Richtung eines Antigravschachts. Der Einstieg in der Wand fünf Meter vor ihnen war unübersehbar.

»Ich halte euch den Rücken frei!«, sagte der Arkonide. »Na los!«

Zu dritt stürzten sie sich in den abwärts gepolten Teil des Schachts. Sie schwebten nach unten, beschleunigten die Bewegung durch ein wenig Schub ihrer Flugaggregate.

»Hier müssen wir raus!«, rief Gucky wenig später und trat aus dem Schacht.

Auf dem Korridor eilte ihnen ein Onryone mit erhobener Waffe entgegen. Zwar waren ihre Deflektorschirme noch immer aktiv, doch sie hinterließen offenbar genügend Spuren am Boden oder den Wänden. Vielleicht ahnte der Angreifer auch nur etwas und schoss blind und ungezielt dorthin, wo er sie vermutete.

Icho Tolot trampelte einige donnernde Schritte vorwärts, packte den Onryonen und setze ihn außer Gefecht. »Wir müssen uns beeilen! Bald wird uns eine ganze Armee entgegenstehen! Avan Tacrol kann nur einen Teil der Aufmerksamkeit auf sich lenken – und bald werden unsere Gegner das Ablenkungsmanöver durchschauen.«

»Das Labor mit Than-Deneec ist am Ende des Ganges«, erklärte Gucky.

Sie rannten dorthin; der Haluter preschte einfach durch die geschlossene Tür. Deren Fetzen sausten in den Raum, schmetterten gegen Regale, schlitterten über den Boden.

Und damit standen sie genau in Icho Tolots wundem Punkt.

Der Haluter brüllte auf, entsetzt, verletzt, bis ins Mark getroffen.


10.

Genetische Kunst

 

Das Zentrum des Raumes bildete ein Lebenserhaltungs-Tiefschlaftank. Inmitten des gläsernen Kubus trieb in einer gräulichen Flüssigkeit, durch die sich rote Schlieren zogen, eine Larin. Than-Deneecs Augen standen offen, aber sie sahen nichts – sie war zweifellos ohne Bewusstsein. Arme und Beine schwammen schlaff im Wasser, durch die Lippen spülte die Nährflüssigkeit.

Rundum verteilten sich sechs, acht Wannen mit ähnlicher Flüssigkeit. Darin lagen Körper. Halbfertige Kopien der Larin, drei nicht einmal das. Die entstehenden Klone – denn genau darum musste es sich handeln – durchliefen unterschiedliche Entwicklungsstadien.

Eine Than-Deneec war fast ausgereift, sah man von ihren unfertigen Gesichtszügen ab, die aussahen, als habe ein motorisch schwaches Kind sie modelliert. Der Mund öffnete und schloss sich wie bei einem Fisch, der nach Nahrung schnappte.

Die Wanne daneben zeigte einen noch rohen Gewebeklumpen, der gerade erst Extremitäten ausbildete – sechs statt vier. Wie zufällig auf den Körper geworfen, verteilten sich einige Augen.

Eine dritte Kopie der bedauernswerten Larin ähnelte einem terranischen Embryo mit übergroßem Kopf.

Drei Onryonen befanden sich im Raum. Sie trugen einteilige Kombinationen, auf denen das Symbol gedruckt war, das Rhodan von der Außenwand des Forschungszentrums kannte. Zwei der Genetiker wichen tiefer in den Raum zurück. Einer trat auf die eben zerborstene Tür zu, breitete die Arme aus.

»Wer seid ihr? Zeigt euch! Ihr dürft hier nicht ...«

Icho Tolot schaltete seinen Deflektorschirm ab. Die imposante Gestalt schälte sich für den Onryonen aus dem Nichts.

Der Wissenschaftler starrte den Koloss an, ein erstickter Laut kam aus seinem Mund. »Du ... du bist es!«

»Wer bin ich?«, donnerte der Haluter.

Rhodan eilte derweil in den Raum, fand eine Arbeitsstation und versuchte, mit seinem SERUN darauf zuzugreifen. Es misslang. Er schaltete seinen Deflektor ebenfalls ab, packte einen der ängstlich zurückgewichenen Wissenschaftler, zerrte ihn zu der Station und herrschte ihn an: »Ich brauche Zugang zum Datennetz! Sofort!«

Angesichts dessen, was hier geschah, und das ganz offensichtlich gegen den Willen des Versuchsobjekts, fühlte er wenig Skrupel, den Onryonen hart anzupacken.

»Ich kann nicht ...«, setzte der Genetiker an.

Rhodan hielt ihm einen Strahler an den Kopf. »Du kannst sehr wohl.«

Die unverblümte Todesdrohung ließ den Wissenschaftler schnell einknicken. Er schaltete einen Zugang frei.

Rhodan holte aus und schlug zu, der Onryone sackte ohnmächtig zusammen.

Während der Terraner mit der Positronik des SERUNS auf die Datensammlung zugriff, beobachtete er, was im Raum geschah.

Tolot war näher auf den wie erstarrt stehenden Onryonen zugegangen. Doch der Genetiker schien keine Angst zu empfinden – sondern Ehrfurcht.

»Wer bin ich, deiner Meinung nach?«, fragte der Haluter erneut. »Wieso glaubst du, mich zu kennen?«

»Du gehörst zu dem Volk des Ersten Schwarzen Riesen. Ich kann es nicht fassen, dich lebendig vor mir zu sehen. Du bist ein genetisches Kunstwerk, die reine Perfektion!«

»Gib die Frau frei!«, forderte Tolot barsch.

»Ich kann verstehen, dass du sie entführen willst. Sie ist ebenfalls ein Kunstwerk. Ich kann ihr Alter nicht bestimmen. Zweihundert Jahre, mindestens. Und sie trägt Teile der Bausteine deines Volkes in sich. Ich habe so viele Fragen an dich! Mein Name ist Gongoth Voythuder, ich untersuche das Versuchsobjekt schon von Anfang an. Du ...«

»Sei still! Was du hier ... beschmutzt, sind nicht nur Gene meines Volkes. Es sind meine Gene! Meine eigenen! Dein Erster Schwarzer Riese war mein Kind!« Bei den letzten Worten ließ er sich auf die Laufarme nieder.

Rhodan traf der Anblick bis ins Mark. In diesem Raum würde nichts übrig bleiben, wenn Tolot zu wüten begann. Der Haluter war ganz offensichtlich entschlossen, diese Forschungen und die genetischen Spuren von Grund auf zu vernichten.

»Holt die Larin aus dem Überlebenstank!«, rief Icho Tolot seinen Begleitern zu. »Hier ist es wie auf Zootkohn in Druithora, Rhodanos. Du erinnerst dich?«

Der Terraner nickte. »Natürlich.«

Dort hatte es Flugscheiben gegeben, deren Ausstrahlung für Haluter unerträglich gewesen war. So wie dieser Anblick für Icho Tolot unerträglich war.

»Zootkohn?«, fragte Gucky, während er zum Überlebenstank eilte. »Das war doch im Rusty-Queen-System, oder?«

Rhodan nickte wieder.

»Ich werde hier alles zerstören«, kündigte Icho Tolot mühsam beherrscht an. »Restlos.«

»Kümmre dich um Than-Deneec«, rief Rhodan dem Mausbiber zu. Er selbst hatte inzwischen im Datensystem gefunden, was er suchte – die Untersuchungsergebnisse der Laren aus diesem Labor.

Die Forschungen über die halutische Genetik und die Erfahrungen mit den Klonen konnten unschätzbar wertvoll sein, wenn es darum ging, Bostich zu behandeln oder abzuschätzen, welche Folgen die Verwandlung seines Armes noch nach sich zog.

Deshalb begann Rhodan mit einem Download der Daten in den Speicher seines SERUNS. Ihm war klar, dass nicht viel Zeit blieb. Tolot würde nur Trümmer übrig lassen und die Datenbanken physisch von Grund auf zerstören.

Der Haluter packte die erste Wanne mit einem der heranwachsenden Klone. Er zerfetzte sie. Trübe Flüssigkeit ergoss sich auf den Boden. Zuleitungsschläuche rissen ab. Aus einem drang etwas wie Blut.

Der Mausbiber hatte inzwischen den Mechanismus gefunden, der den Überlebenstank leerte. Die Nährflüssigkeit floss gurgelnd ab, ehe der Tank sich öffnete.

Die Larin kippte heraus.

Gucky fing sie mühevoll ab, wobei er wohl telekinetisch nachhalf, denn sie war trotz ihrer kindlichen Gestalt ein wenig größer und schwerer als der Mausbiber.

»Was tust du?«, rief der Onryone, der sich als Gongoth Voythuder vorgestellt hatte. War er so verblendet, dass er nicht begriff, was in dem riesenhaften Eindringling vorging? »Siehst du nicht die Kunst? Noch weiß ich nicht, wie sich das fremde Genom mit Than-Deneecs Erbgut vermischte und zu einer funktionalen Einheit verband. Aber ...«

»Raus hier!«, rief Rhodan ihm zu, als der Download beendet war. Gucky zog die bewusstlose Larin von dem Überlebenstank weg. Der Terraner eilte ihm entgegen, packte Than-Deneec, hob sie auf seine Arme.

»Gucky, wir verschwinden von hier!« Er wandte sich an die Onryonen. »Und ihr solltet ebenfalls sofort verschwinden, wenn ihr die nächsten Minuten überleben wollt. Nehmt euren Kollegen mit!«

Der Terraner wies auf den reglosen Onryonen, den er selbst ohnmächtig geschlagen hatte. Dann eilte er – Than-Deneec auf seinen Armen und Gucky an seiner Seite – aus dem Labor. Dabei schalteten die beiden ihre Schutzschirme ein.

Auf dem Flur traf er Bostich, der mit dem Rücken zur zerschmetterten Tür stand und unablässig in den Korridor feuerte. Sein Deflektor war ebenfalls abgeschaltet. Stattdessen flimmerte ein Individualschirm um ihn. »Musste tiefer fliehen«, rief er Rhodan zu. »Oben greifen zu viele an. Ich habe einige Treffer abbekommen.«

Aus dem Labor tönte wüster Lärm von Zerstörungen. Tolot zerfetzte die Klonwannen, die Einrichtung, die Instrumente und Technologien.

Schreiend hasteten die beiden Genetiker heraus, warfen den drei Eindringlingen kurze Blicke zu, rissen eine Nachbartür auf und stürzten in den Raum dahinter.

»Ich habe den X-T längst geordert«, sagte Bostich. »Einzelne Roboteinheiten dringen bereits in das Forschungszentrum ein und decken unseren Rückzug. Solange die Onryonen keine größeren Truppen senden oder starke Geschütze einsetzen, kommen wir hier raus.«

Sie hörten das Brüllen des Haluters, der nichts von dem übrig ließ, was für Gongoth Voythuder ein genetisches Kunstwerk und für ihn ein Horrorkabinett gewesen war.

 

*

 

Irgendwann kam Icho Tolot zu ihnen, indem er die Wand durchbrach. Der Terraner warf einen Blick in das Chaos, das der Haluter zurückließ.

»Gehen wir!«, sagte Tolot mit einer Stimme, in der mehr Kälte lag, als Rhodan sie seit Ewigkeiten von seinem Freund gehört hatte.

Der Haluter stürmte vor. Bostich und Gucky folgten sozusagen in seinem Windschatten. Rhodan ging als Letzter, die noch immer reglose Larin nach wie vor auf den Armen. Eine rasche Überprüfung hatte ergeben, dass Than-Deneec noch lebte, wenngleich ihre Bioaktivitäten nur schwach ausgeprägt waren.

Der Antigravschacht war frei von Onryonen, und im ebenerdigen Korridor warteten keine Angreifer, sondern ein Dutzend Kampfmodule des X-T.

Sie verschwendeten keine Zeit, indem sie einen unauffälligen Weg hinaus wählten wie zu Beginn ihres Einbruchs. Icho Tolot stürmte mit strukturverhärtetem Körper voran und durchbrach in gerader Linie Wand um Wand, wälzte sich durch die Räume, bis er ins Freie raste.

Dort umschwirrten sie winzige Einheiten des X-T wie eine Wolke.

Rhodan funkte Avan Tacrol an und befahl ihm den raschen Rückzug. Er gab sich keinen Illusionen hin – der X-T mochte ihnen den Weg freigeräumt haben, aber auch er war keine Wunderwaffe. Wenn die Onryonen gezielt angriffen und ihre Kräfte vereinten, standen ihnen harte Gefechte bevor, die sie auf Dauer nicht für sich entscheiden konnten.

Doch so weit ließ es das Einsatzteam nicht kommen. Sie aktivierten ihre Deflektoren und die Flugaggregate und rasten in Richtung der LAURIN II.


11.

Am nächsten Tag

Die letzte Frage

 

Reginald Bull betrat die Zentrale der FANCAN TEIK II. Er kam in Begleitung von Gucky und Farye Sepheroa. Ihm lag etwas schwer auf dem Herzen, aber er musste es klären. So schnell wie möglich.

Icho Tolot stand inmitten der Zentrale, wie er es gerne tat, seit er das Kommando über das Beiboot der RAS TSCHUBAI übernommen hatte. Nur sah er momentan nicht aus, als würde er irgendetwas gern tun. »Was wollt ihr?«

Bull ging zu einer der Arbeitsstationen, ließ sich in den Sessel dahinter fallen. »Perry hat mir Bericht erstattet ... oder, wie er es ironisch genannt hat, er hat Meldung gemacht. Ich habe dir die Aufnahme zukommen lassen.«

»Ich habe alles angehört«, sagte Tolot.

»Hast du etwas zu ergänzen?«, fragte Bull. Die Frage, die eigentlich in ihm brannte, lautete: Gibt es irgendetwas, das dir an Perry seltsam vorkommt? Aber er stellte sie nicht. Er wollte den Zweifel, der in ihm fraß, nicht auch noch in dem Haluter säen. Vielleicht waren Bulls Bedenken unbegründet.

»Da gibt es tatsächlich etwas«, sagte Tolot. »Eine Kleinigkeit. Eine Winzigkeit. Aber sind es nicht oft die winzigen Dinge, die alles entscheiden? Wie unsere Gene?«

»Raus damit!«, forderte Gucky.

»Im Genlabor habe ich eine Episode aus dem Jahr 2436 der alten Zeitrechnung erwähnt.« Tolots Gestalt schien ein wenig in sich zusammenzuschrumpfen. »Der Angriff auf den Planeten Zootkohn in Lethara, die sogenannte Todeswolke von M 87. Dort wurden Bestien und Dolans hergestellt. Aber darauf kommt es nicht an.«

»Sondern?«, fragte Bull, der ein ganz mieses Gefühl hatte. »Hat Perry sich daran erinnert?«

»Das hat er. Aber Gucky war damals nicht dabei.«

»Und?«, piepste der Mausbiber. »Worauf willst du hinaus?«

»Du hast natürlich davon gehört. Deshalb wusstest du doch, dass der Planet im Dusty-Queen-System liegt, oder?«

»Dusty Queen, die Staubige Königin«, sagte Gucky. »Klar.«

»Aber du hast die Sonne Rusty Queen genannt.« Rostige Königin.

»Ein Scherz«, erklärte der Mausbiber. »Das geht bei mir ganz automatisch.«

»Es war vielleicht der wichtigste Scherz, der dir je über die Lippen gekommen ist«, sagte Icho Tolot.

»Worauf willst du hinaus?«

»Als Haluter habe ich zwei Gehirne. Das Ordinärhirn und das Planhirn. Es hat grob gesagt die Leistungsfähigkeit einer hochentwickelten Positronik.«

»Hey, wir kennen dich seit Ewigkeiten«, meinte Gucky. »Das wissen wir.«

»Als du die falsche Bezeichnung genannt hast«, fuhr Tolot ungerührt fort, »glitt über Perry Rhodans Gesicht ein eigenartiger Ausdruck. Da war ein Hauch von Zweifel, dem sofort danach Gewissheit folgte. Mein Planhirn ist sich bei dieser Interpretation absolut sicher. Rhodan hatte dieses Detail zwar anders in Erinnerung, aber er hat es hingenommen, hat seine Erinnerung ganz selbstverständlich korrigiert, so schnell, dass es nicht einmal ein bewusster Vorgang gewesen ist.«

Bull verstand sofort. »Wieso hält Perry einen von Guckys Scherzen für die Realität und ist bereit, seine Erinnerung zu korrigieren?«

»Das ist nicht die eigentliche Frage«, sagte Tolot.

Bull nickte nur. Die eigentliche, die letzte Frage lautete ganz anders. Aber noch wollte er sie nicht stellen. Noch scheute er sich davor. Stattdessen wandte er sich an Farye. »Was meinst du dazu?«

Die junge Frau zögerte. »Seit Perry Rhodan an Bord ist, habe ich den Eindruck, dass er mir mit einem gewissen Unbehagen begegnet. Mit einer kleinen Unsicherheit.«

Gucky stand neben ihr. Er legte den Kopf in den Nacken, um ihr ins Gesicht sehen zu können. »Du hast gesagt, seit Perry Rhodan an Bord ist. Nicht, seit mein Großvater an Bord ist.«

»Das habe ich gesagt«, meinte Farye traurig.

Und da war sie wieder, die unausgesprochene, letzte Frage. Bull würde sie gleich aussprechen, aber zuvor galt es noch etwas zu tun. Er öffnete eine Funkverbindung zur Kommandantin Jawna Togoya. »Jawna, bitte schalte eine Liveübertragung in die Zentrale der FANCAN TEIK.«

Ein Holo baute sich auf.

Es zeigte Rhodan, der in seiner Kabine saß, auf der Kante seines Bettes. Er war ruhig, dachte offenbar nach, fast reglos.

»Du lässt ihn überwachen?«, fragte Farye, und sie klang überrascht und entsetzt.

»Ja«, sagte Bull knapp. »Ich lasse ihn überwachen. Es ist nötig, und ich wollte, dass genau ihr drei davon wisst. Denn wir müssen uns gemeinsam eine Frage stellen.« Ihm stieg eine Träne in die Augen und er musterte das Holo sekundenlang, ehe er auf Rhodan wies. »Wer ist dieser Mann?«

 

ENDE

 

 

Die RAS TSCHUBAI hat Perry Rhodan und Gaumarol da Bostich gefunden – und Hinweise darauf, welches Geheimnis hinter dem Atopischen Tribunal steckt. Doch Misstrauen begleitet die Mission: Viel zu oft wurden Rhodan, Bull und die anderen mit den verborgenen Schlingen und Ränken der Atopen konfrontiert.

Band 2766 setzt die Handlung um die RAS TSCHUBAI fort und stammt von Hubert Haensel. Erscheinen wird der Roman in einer Woche im Zeitschriftenhandel unter folgendem Titel:

 

EIN RHODAN ZU VIEL
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Liebe Perry Rhodan-Freunde,

 

diese LKS verfasse ich in Halbergmoos bei München. Ich komme dieses Jahr ziemlich viel in Deutschland herum, da mein Mann in verschiedenen Filialen seiner Firma arbeitet. Womöglich folgt noch eine LKS aus Hamburg und eine aus Köln.

 

Ein typisch bayrisches Thema erwartet euch aber nicht – keine Sorge. Ich bleibe bei PERRY RHODAN, dem aktuellen Zyklus, und mache einen Abstecher zu einem Elch, der wie ich viel verreist.

 

Darüber hinaus beobachten immer mehr Leser außerirdische Aktivitäten auf der Erde und sammeln hierzu Belege, die ich gern mit euch teile.

 

 

Thomas, die Antlitzlokomotive

 

Gerd, kysegeljack@googlemail.com

Als Leser der ersten Stunde möchte ich nach all den vielen, vielen Jahren eine kleine Bemerkung machen. Ich finde den neuen Zyklus ja nicht schlecht, aber ich muss doch immer wieder schmunzeln bei der Lektüre und zwar aus folgendem Grund: Jedes Mal wenn diese schwarzen Onryonen auftauchen, muss ich direkt an Batman mit seinen spitzen Ohren an der Maske denken, und bei den Antlitzschiffen fällt mir »Thomas die kleine Lokomotive« ein. Vielleicht mag man ja mal kurz nach Bildern googeln, vielleicht versteht man dann, was ich meine. Ich weiß ja nicht, ob die Autoren sich bewusst oder unterbewusst so etwas vorstellen.

 

Puh, nachvollziehen kann ich Deine Vorstellungen, Gerd, aber da hast du schon ziemlich viel Phantasie – was ja schön ist. Meine inneren Bilder sind ganz anders und deutlich düsterer. Ich kann mir kaum vorstellen, dass die Exposé-Autoren die kleine Lok vor sich gesehen haben, während sie über Antlitzraumer nachdachten.

 

 

Selbsthilfegruppen unter Unsterblichen

 

Nina Blum, nina.blum@hotmail.ch

Seit der dritten Klasse lese ich PERRY RHODAN ... zum Schrecken meiner Lehrer(innen). Ich besitze sämtliche Silberbände und eine stattliche Anzahl Hefte. Was mir bei PERRY RHODAN immer sehr gut gefallen hat: dass die Männer und auch »einige« Frauen – ähem – gehandelt haben, zuweilen mit einigem Trara, aber sie haben etwas getan. Vielleicht bin ich altmodisch, aber es waren eben Helden, die etwas tun mussten.

Die neuen Zyklen bestechen vor allem durch eines: Huch, ich bin verletzt worden, huch, ich habe ein Trauma, huch, ich bin nicht sicher, ob ich dies psychisch überstehe und verarbeiten kann, lasst uns eine Selbsthilfegruppe bilden. Was soll das? Wenn ich diesen amerikanischen Einschlag will, schau ich »Falling Skies«, bevor die Protagonisten dort kämpfen, bekämpfen sie sich zuerst selbst und ihre eigenen Dämonen, dann die Aliens.

Die Entsorgungen von Tekener, Tifflor (das war nichts anderes, zugegeben etwas abgehoben war er schon immer) und Alaska waren unnötig.

Perry, Bully und auch Gucky verkommen zu Psychowracks, huch und huch, ich komme nicht darüber hinweg dauernd gegen die »Bösen« kämpfen zu müssen. Lasst das Sterben und bringt wieder etwas mehr Handlung ins Spiel und mehr kosmische Geheimnisse. Den laufenden Zyklus finde ich leidlich, sehr wehklagerisch und hoffe auf Besserung.

 

Du wünschst dir echte Helden und Heldinnen. Das kann ich verstehen. Die Tendenz in PERRY RHODAN ist meiner Meinung nach schon seit Längerem eben auch eine nach innen, in die Figur hinein. Der Grat, ab dem ein Held wie ein jammernder Waschlappen wirkt, ist schmal. Zumal jeder Leser da sein eigenes Empfinden hat. Viele interessiert ganz genau, was Gucky gerade durchmacht, und wenn wir es nicht beschreiben, werfen sie uns vor, unrealistisch zu sein – und haben damit auch recht.

Wie realistisch oder heroisch sollte ein Held sein?

Aus meiner Sicht geht es hier ab Band 2750 aufwärts. Gucky hat seine Krise überwunden, Perry und Bully sind aktiv auf der Suche. Ich hoffe, das kommt Dir entgegen.

 

 

Die Außerirdischen sind unter uns!

 

Wolfgang Schrankl hat Folgendes entdeckt und möchte es teilen:
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Ob man dort arkonidische Sprache und Kultur durch Hypnoschulung erlernen kann?

 

 

Der beste Zyklus aller Zeiten?

 

Wolfgang Schrankl, wolfschrankl@web.de

Seit dem Stardust-Zyklus gefällt mir die Serie wieder zunehmend besser. Der vorangegangene Doppelzyklus Terranova/Negasphäre hätte mir den PERRY RHODAN-Genuss beinahe vermiest – zu langatmig, zu gigantomanisch, zu vorhersehbar. Das hat sich gerade im laufenden Zyklus radikal geändert. Dort habt ihr es bislang geschafft, über fünfzig Hefte hinweg einen fast gleichbleibend hohen Spannungsbogen zu erzeugen. Wenig ist vorhersehbar, (fast) alles scheint möglich. Kompliment, das war über weite Strecken großes Kino im Heftformat und ein herrliches Lesevergnügen! Wenn ihr das bis zum Ende durchhalten solltet, dann könnte »Das Atopische Tribunal« glatt zu einem der besten Zyklen ever werden.

Positiv finde ich insbesondere

– dass der Gegner technologisch mal nicht drückend überlegen ist, sondern nur ein bisschen

– dass er analog dazu nicht versucht, die Milchstraße primär mit militärischen Mitteln zu erobern, sondern sehr erfolgreich mit List und Tücke arbeitet. Obwohl die Tendenz in den letzten Heften ja anscheinend doch wieder dahin geht, dass er es im Zweifelsfall lieber mit Waffengewalt probiert.

– dass er für sein Vorgehen durchaus eine moralische Legitimation besitzt (oder zumindest zu besitzen scheint) und dieses Pfund auch gewinnbringend auszuspielen versteht. Es war ja unschwer zu erkennen, dass Perry & Co. arge Probleme damit hatten, sich auf einen Gegner einzustellen, der so vielschichtig agiert.

– dass im Zusammenhang mit den Atopen vieles rätselhaft bleibt und Raum für wilde Spekulationen lässt. Ich bin generell ein großer Freund des Stilmittels »Spannungserzeugung durch Geheimnisse«. Und deshalb hoffe ich auch sehr, dass sich nicht plötzlich am Ende dieses Zyklus alle Rätsel in Wohlgefallen auflösen und alle Unklarheiten beseitigt werden.

– dass wir endlich mal wieder so viel Perry Rhodan himself erleben durften wie schon lange nicht mehr. Allein die Hefte 2732-2739 kamen ja fast schon einer Überdosis an Hauptfigur gleich. Nur um Missverständnissen vorzubeugen: Ich habe durchaus nichts dagegen, wenn Perry immer wieder mal ein paar Hefte lang pausiert. Aber gerade im Neuroversum-Zyklus mit seinen vielen Handlungsebenen war es mir mitunter ein wenig zu viel der Pause.

Hmm, nach so viel Lob sollte vielleicht auch noch etwas Kritik folgen. Also so etwas wie die beiden Sachen, die ich am wenigsten lustig fand.

 

– Teks Ableben war in meinen Augen ein dramaturgischer Fehlgriff. Nicht, weil er meine Lieblingsfigur gewesen wäre oder ich ihn für unersetzbar gehalten hätte, aber der Zeitpunkt passte einfach hinten und vorne nicht. Gerade in einem Zyklus, in dem er seine Stärken im wahrsten Sinne des Wortes so fantastisch hätte zum Einsatz bringen können, wirft man einen solchen Charakter doch nicht aus der Handlung raus. Autsch. Und egal, wie man zur Figur Tekener stehen mag, blass und austauschbar fand ich ihn nie. Da wüsste ich ganz andere Kandidaten unter den Unsterblichen.

– Noch entsetzter war ich nur, als ihr zuerst MIKRU-JON und praktisch im Anschluss auch noch die JULES VERNE entsorgt habt. Also ehrlich, da führt ihr so tolle, einzigartige, unersetzbare Schiffe mit riesigem Potential in die Serie ein – und dann schreibt ihr sie nur wenige Zyklen später wieder raus, während ihr gleichzeitig alte Pötte (Sorry an alle Fans!) wie die BASIS oder die SOL schon seit Jahrtausenden durch die Handlung schleppt? Das verstehe, wer will! Gerade auch für Perry tut's mir leid. Da hatte er endlich ein würdiges Schiff für sich gefunden – und muss jetzt doch wieder überall herumsitzen und auf Mitfluggelegenheiten warten. Und bei der JV hat es mich zusätzlich geärgert, wie dilettantisch sich ein erfahrener Kämpe wie Reginald Bull dieses kostbare Raumschiff abjagen lässt. Ganz, ganz grausig gewesen, das zu lesen.

Unterm Strich finde ich die vorgenommenen Veränderungen aber okay, sie haben der Serie neuen Schwung verliehen. Auch in die verschiedentlich geäußerte Klage, dass uns Lesern dieses Mal echt viel zugemutet worden sei, würde ich so nicht einstimmen wollen. Natürlich stellt die »Atopische Ordo« eine ernst zu nehmende Bedrohung für die Völker der Milchstraße dar, aber wer bereits mit der Terminalen Kolonne TRAITOR fertiggeworden ist ... Und dass es jetzt mal wieder einen aus den Reihen der Aktivatorträger erwischt hat, ist zwar irgendwo unschön, aber auch da hat es in der PR-Historie schon ganz andere Dimensionen der »Aussortierung« gegeben.

Ich würde mir trotzdem wünschen, dass aus dieser Richtung langsam wieder etwas nachkommt. Gut, gerade eben erst hat der grundsympathische Vetris-Molaud einen Zellaktivator umgehängt bekommen, aber auf Perrys Seite möchte man derzeit lieber nicht stehen. Dort haben altgediente Mitstreiter in letzter Zeit ihre Vitalenergiespeicher (bzw. gleich den ganzen Löffel) eigentlich nur noch abgegeben. Fairerweise muss man aber auch sagen, dass sich momentan einfach niemand für die Weihen der Unsterblichkeit aufdrängt. Überhaupt herrscht – und das ist vielleicht auch noch ein Kritikpunkt – im gesamten Perryversum gerade ein gewisser Mangel an schillernden Persönlichkeiten. Auch wenn ein H. G. Ewers seinerzeit nicht unbedingt zu meinen Lieblingsautoren gezählt hat, so hat er es dennoch wie kaum ein anderer verstanden, die Serie mit wirklich einzigartigen Charakteren zu bereichern. Manche seiner Figuren waren durchaus sonderbar, um nicht zu sagen skurril, aber sie besaßen stets eine Form von geistiger Unberechenbarkeit, die selbst einer sanft dahinplätschernden Handlung plötzlich eine völlig neue Dynamik verleihen konnte.

Daran fehlt es im »modernen« PR für meinen Geschmack ein bisschen, die Protagonisten denken und handeln mir mittlerweile oft eine Spur zu angepasst. Diese Entwicklung macht ja selbst vor Gucky nicht halt. Früher war »der Retter des Universums« schneller weg, als Rhodan »Piep!« sagen konnte und hat durch seine Alleingänge ganze Schlachten mitentschieden, und was macht er jetzt? Er mutiert bei Kommandoeinsätzen zum Vorzeigeteamplayer, der sich ständig zurücknimmt und sich brav jeder Gruppendynamik unterordnet. Das finde ich nun wirklich übertrieben. Nichts gegen die Weiterentwicklung einer Figur, aber Gucky sollte irgendwo noch erkennbar »Gucky« bleiben. Der Ilt war in dieser Serie schon immer etwas Besonderes gewesen, und zum Wesen dieser Figur gehört ein gewisses Maß an Eigenarten und Eigenmächtigkeiten einfach dazu, was einen gleichzeitigen »Reifeprozess« ja keineswegs ausschließt. Also stutzt ihn mir bitte nicht zu sehr auf terranisches Normalmaß zurecht!

Die Idee mit dem zeitweiligen Verlust und der Neuausrichtung seiner Paragaben hat mir wiederum gut gefallen. Man darf gespannt sein, was ihr euch dazu noch alles einfallen lasst. Und was die nächsten fünfzig Hefte angeht, da bin ich nach den bisherigen Abläufen ohnehin schon auf weitere Überraschungen gefasst. Auch auf die ein oder andere fiese...

 

Lieber Wolfgang, statt einer langen Antwort auf einen langen und sehr interessanten Leserbrief nutze ich den Platz lieber, den Lesern das Projekt vorzustellen, an dem Du gerade arbeitest und für das du noch Unterstützung suchst: Projekt Älgi.

 

 

Älgi: Ein Elch unterwegs

 

Wolfgang Schrankl, seit dreißig Jahren PERRY RHODAN-Leser, sucht noch Mitstreiter, die seinen Stoffelch Älgi bei sich jeweils für eine Woche aufnehmen. Die Aufgabe des Elchs ist es, Land und Leute kennenzulernen, und über seine Erfahrungen im Internet zu berichten. Da Älgi damit auch Autor ist, handelt es sich quasi um einen Kollegen von mir. Deshalb habe auch ich mich bereit erklärt, Älgi für eine Woche ein Zuhause zu geben und ihn – wenn alles klappt – mit auf eine Autorenkonferenz zu nehmen.

[image: img7.jpg]

Ich denke noch darüber nach, wie ich ihn gewinnbringend als Praktikanten einsetzen kann. Da er jedoch voraussichtlich direkt von einer Hochzeit zu mir kommt, dürfte er ziemlich durch den Wind sein. Ich hoffe, Älgi ist trinkfest.

Wer mehr über Älgi und das lustige Projekt erfahren möchte, kann gern im Internet recherchieren unter: www.aelgi.de/aelgi-on-tour-2014.html

Wen eine vorübergehende Adoption interessiert, der wende sich bitte vertrauensvoll per E-Mail an Wolfgang Schrankl: wolfschrankl@web.de

 

Ad Astra!
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Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Die TARA-Story (II)

 

 

Die Weiterentwicklung der TARA-Kampfroboter im Rahmen des 500-Jahres-Plans wurde von den Verantwortlichen kontrovers diskutiert. Vor diesem Hintergrund waren die TARA-II-UH, die ab dem Jahr 3000 alter Zeitrechnung in Serienfertigung gingen, von vornherein als Zwischenmodell konzipiert. Für das eigentliche Nachfolgemodell waren die Wünsche und Anforderungen enorm, sollte der TARA-III-UH doch als letzte Verteidigungslinie die unter beachtlichem materiellem Aufwand geschaffenen Installationen des ATG-Feldes, des systemweiten Paratronfeldes und die Container-Transmitterverbindung zum Planeten Olymp schützen. Er sollte darüber hinaus im Ernstfall, ohne die Befehlskette der Administration abzuwarten, selbstständig aktiv werden und aus eigener Kraft die zum Teil beträchtlichen Entfernungen zum Einsatzort zurücklegen können. Selbst die Option, direkt gegen Feindschiffe im offenen Raumkampf anzutreten, wurde geprüft, aber letztlich als technisch nicht realisierbar verworfen.

Ausgehend von der Weiterentwicklung der ÜSRO – »überschwere (Kampf-)Roboter« – ging der ÜSRO-33 im Jahr 3433 als TARA-III-UH in Serienproduktion. Eine gewisse – aus Geheimhaltungsgründen zunächst nur interne – Berühmtheit erlangte das IIIer-Modell im Jahr darauf während der Zeitreisen mit dem Nullzeitdeformator. Offiziell eingesetzt wurden diese Kampfroboter erstmals während der Cappin-Krise (siehe Risszeichnung PR 483). Verbesserungen gab es durch die Umstellung auf eine Ynkonit-Panzerung und die Ergänzung durch einen Individual-Paratronschirm, später kamen ein Mikro-Lineartriebwerk hinzu, das eine Reichweite bis zu einer Milliarde Kilometer hatte. Dazu gab es als Sonderbewaffnung einen speziell entwickelten »Transformwerfer« – eine Abart der Transformkanone, bei der die Geschosse mit einer Vernichtungskraft von 100 Gigatonnen jedoch nicht entmaterialisiert, sondern mit lichtschnellen Schubbehältern ins Ziel gestrahlt werden. (PR 704)

Kurz nach der Aphilie entstand das Modell TARA-III-UH-IIB (Exklusivzeichnung in Risszeichnungsband IV), während im Jahr 447 NGZ an Bord der TS-CORDOBA Modelle des Typs TARA-III-UH-C zum Einsatz kamen – Angehörige der dritten Generation der alten TARA-III-UH-Roboter, die noch »intelligenter«, schneller, geschützter und kampfkräftiger waren als Mini-Space-Jets. (PR 1380)

Erst ab 450 NGZ gab es mit dem TARA-IV-UH ein echtes neues Nachfolgemodell. Diesem folgte rund fünfzig Jahre nach dem Ende der Monos-Herrschaft im Jahr 1200 NGZ die syntronische Version beim TARA-V-UH (Risszeichnung PR 1951). Bei diesem handelte es sich erstmals um eine kleinere Version von 1,65 Metern Höhe und einem Basisdurchmesser von 60 Zentimetern.

Zur Fortbewegung in Bodennähe kam ein Prallfeldkissen zum Einsatz, während für Aktionen in größeren Höhen neben dem Antigravtriebwerk ein Außenstrom-Gravojet-Triebwerk zur Verfügung stand sowie für Hochgeschwindigkeitsflüge oder gar für Operationen im Weltraum zwölf Mikroimpulstriebwerke. Energiequelle war ein miniaturisierter Matrix-Schwarzschild-Fusionsreaktor, der vor allem Energiespeicher speiste, deren Funktionsweise den damaligen Schiffs-Gravitraf-Speichern ähnelte. Als Offensivbewaffnung gab es Impulsstrahler, Desintegratoren und ein kleinkalibriges Transformgeschütz, während die Defensivausstattung neben Prall- und Deflektorschirmen auf die Kombination eines vierfach gestaffelten HÜ- mit einem dreifach gestaffelten Paratronschirm setzte.

Als Folge der KorraVir-Bedrohung ab 1292 NGZ erfolgte beim TARA-V-P um 1300 NGZ die Umstellung der Systeme auf eine rein positronische Steuerung (deshalb »P«). Nach dem Hyperimpedanz-Schock von 1331 NGZ und dem Ende der Syntroniken gab es als weitere Varianten die mit ausfahrbaren Spinnenbeinen beim TARA-W-UH (»W« von »walker«) sowie ab 1340 NGZ dann das eigentliche Post-Hyperimpedanz-Schock-Modell, den TARA-VI-UH (PHIS).

Aus diesem wiederum ging mit Beginn der Serienfertigung ab 1400 NGZ der TARA-VII-UH hervor – ein 2,5 Meter hohes Modell, dessen Basisdurchmesser 85 Zentimeter erreichte. Die Fortbewegung erfolgte auf Antigravfeldern und per Gravopuls-Antrieb mit einer Höchstgeschwindigkeit von 500 Kilometern pro Stunde. Als Defensivbewaffnung gab es einen Prall- und einen HÜ-Schirm; die Offensivbewaffnung bestand aus je einem Impuls- und Intervallstrahler sowie zwei Kombistrahlern (Thermo-, Desintegrator- und Paralysator-Modus). Die Zentral-Individual-Steuerung war nun biopositronisch ausgelegt. TARA-VII-UH kamen Anfang 1463 NGZ zur Verteidigung des Distribut-Depots ITHAFOR zum Einsatz.

 

Rainer Castor
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ANANSI

ANANSI als Hauptrechner der RAS TSCHUBAI ist von den Posbis mit posbischem Plasma, einem Bioponblock und einer hypertoyktischen Verzahnung aufgerüstet worden. Die eigentliche Rechnertechnik befindet sich jedoch außerhalb des Standarduniversums; es handelt sich quasi um eine »Syntronik auf Halbraumbasis« – eine Semitronik.

Als sichtbare Schnittstelle des Rechners mit der Umgebung dient eine Kugel: Das Innere der Kugel von ANANSI wirkt, als sei es von Abertausenden allerfeinster Spinnweben durchzogen, an deren Fäden Millionen von Tautropfen sitzen oder funkelnde Diamanten, die in allen Farben blitzen. Inmitten dieser Fäden aber sitzt (ganz durchsichtig, wie eine Statue aus bläulichem Glas) eine Gestalt: ein vier- oder fünfjähriges Mädchen, das mit großen Augen neugierig in die Welt schaut. ANANSI. Sie spricht mit kindlicher Stimme.

 

Domäne der Lucbarni

Die Domäne der Lucbarni durchmisst 5000 Lichtjahre, ihr Kerngebiet, in dem die Lucbarni Planeten besiedelt haben, aber nur 500 Lichtjahre. Die Domäne befindet sich im Osten von Larhatoon, rund 30.000 Lichtjahre vom Larhatoon-Zentrum entfernt. Zwischen der Domäne der Lucbarni und dem galaktischen Zentrum befindet sich die Sternregion All-Flammgold, die von teilweise jahrhundertealten Hyperstürmen geplagt wird – die mit der Hyperimpedanz-Erhöhung eingesetzt haben.

Die Flammengondel LUCVAIT ist von Lucpol 2435 Lichtjahre entfernt. Am Westrand der Lucbarni-Domäne befindet sich das Haynesser-System, 2492 Lichtjahre von Lucpol und 1624 Lichtjahre von Pondhur/LUCVAIT entfernt.

 

TARA-X-T (TXT)

Das letzte T der Reihenbezeichnung steht für »Träger« und damit für ein komplett neues Konzept bei den TARA-Kampfrobotern. Bei den TXT handelt es sich um etwa 20 Meter große, extrem teure Kampf-Ensembles, d.h., sie können sich in einer Kampfsituation in mehrere autarke Einheiten zerlegen und sind insgesamt modular aufgebaut mit variablen Komponenten unterschiedlicher Größe; optimiert für den Außeneinsatz, Erkundungsmissionen, Patrouillendienste und Operationen nahe eines Basis- oder Trägerraumschiffs.

Die extreme Wendigkeit macht den TXT zum perfekten Aufklärer. Zu jedem TXT gehört ein breites Spektrum von Austauschmodulen für unterschiedlichste Einsatzkonfigurationen, die jeweils insgesamt dem Volumen eines Leichten Kreuzers entsprechen.

Alle autarken Einheiten und Module verfügen über eine Außenhautbeschichtung mit chromatovariablen Mikropixeln eines Komposit-Verbundstoffs. Dies ermöglicht einen rein chemisch-physikalischen »Chamäleoneffekt« zur Tarnung.

Die Zentraleinheit ist eine Zylinderscheibe von 13 Metern Durchmesser und 6,5 Metern Höhe – sie beinhaltet neben dem biopositronisch-hyperinpotronischen Hauptrechner den Energieerzeuger (zwei Daellian-Meiler und zwanzig Sphärotraf-Kugelspeicher), vier kugelförmige Generatormodule (für Prall- und HÜ-Schirm, Deflektor für optische Unsichtbarkeit und Antiortungsfeld), vier Antriebsmodul-Zylinder sowie vier Hawk III.

Umgeben ist die Zentraleinheit anstelle der Peripherie-I-Einheiten (vier kampfgleitergroße mobile Waffendrohnen) von der Peripherie-II-Einheit in Form eines Zylinderrings, der aus insgesamt 12.000 multifunktionalen würfelförmigen Kleinmodulen von je 50 Zentimetern Kantenlänge zusammengesetzt ist. Jedes beinhaltet einen robotischen Kern, der grob der Funktionalität eines VARIO-1000 entspricht. Jeder robotische Kern ist von 110 würfelförmigen Kleindrohnen mit 10 Zentimetern Kantenlänge eingehüllt – insgesamt somit 1,32 Millionen.

Die mobilen Einheiten können Aufklärungsdienste ebenso leisten wie programmierbare Mikroroboter diverser Größen-Module verteilen – von millimeterkleinen Roboter-Termiten über pollen- bzw. staubkornartig winzigen beim sogenannten kybernetischen Staub (auch: Cyberdust).
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Vierwöchentliche Beilage zur PERRY RHODAN-Serie.

Nr. 499

 

Vorwort

 

 

Werte Leserinnen und Leser,

 

während um mich herum Fanzines eingestellt werden, bereite ich mich mental auf das Jubiläum »Clubnachrichten 500« in vier Wochen vor. Und so lasse ich meiner Trauer über die Einstellung beziehungsweise Veränderung bei »Fanzine-Dinosauriern« wie MRU oder fandom observer keinen freien Lauf, sondern tippe brav diese Ausgabe herunter.

Es bleibt alles gleich – und alles verändert sich.

 

Per aspera ad astra!

Euer Hermann Ritter
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Nachrichten

 

Vorbemerkung: Etwas aus dem Rahmen fallend ...

Es ist Menschen wie Gerhard Lindenstruth zu danken, wenn ich manchmal ein Buch in die Hand kriege, das den Rahmen des Üblichen sprengt. Ich gebe zu, dass ich dadurch, dass mein Vater viele Jahre lang in Budapest lebte, den »Pester Lloyd« kenne. Dies ist eine deutschsprachige Zeitschrift aus Budapest, die jetzt wieder publiziert wird.

Dort erschien 1895 die deutschsprachige Erstausgabe von Ein Roman auf dem Planeten Mars von André Laurie. Geschmückt wird diese limitierte Hardcover-Ausgabe mit Originalillustrationen von Louis Chalon und dem Buchschmuck der Erstausgabe. Schon ohne ein Wort gelesen zu haben, ist man als Buchliebhaber von dem Buch eingenommen.

Inhaltlich handelt es sich um eine Marsphantasie, die unter Hypnose geschieht. Inhaltlich ist sie in derselben Ära anzusiedeln wie Romane à la Kurd Laßwitz' »Auf zwei Planeten«: eine Marsphantasie.

Aber die Sprache ist wunderschön: »Mein Blick schweifte gierig über die unermeßliche Himmelskuppel; rings um mich her, fern im dunklen Azur, brannten die Welten im mysteriösen Feuer; den Kopf wendend, sah ich in weiter Ferne einen herrlich schimmernden Planeten, der gleich einem ungeheuren Diamanten an der Stirn des Himmels glänzte. Ich erkannte die Erde!« Angenehm ist, dass der Herausgeber zeitgenössische Personen und heute ungebräuchliche Begriffe in unaufdringlichen Fußnoten erklärt.

Interessant ist das Nachwort von Elisabeth Willenz. Autor Laurie arbeitete für den Verleger von Jules Verne. So stammt der Originalentwurf für Vernes »Die fünfhundert Millionen der Begum« von Laurie. Später machte sich Laurie selbstständig als Autor einen Namen, so mit »Atlantis« (1895). Das vorliegende Buch erschien erst 2007 in Buchform auf Französisch. Die deutschsprachige Neuausgabe ist auf 111 Exemplare limitiert.

Herausgeber ist der Verlag Lindenstruth, Nelkenweg 12, 35396 Gießen (www.verlag-lindenstruth.de). Das Buch kostet 28 Euro.

 

Abenteuer & Phantastik

Abenteuer & Phantastik 123 ist ein Heft ohne Schwerpunkt. Schön ist der Artikel »Männer beim Morden« über »Das Geheimnis von Patricia Highsmith«; der Zusammenhang mit der Ausrichtung des Heftes im Bereich Phantastik ist mir aber entgangen. Amüsanter ist der Artikel über Doppelgänger im phantastischen Film (Titel: »Böser Zwilling?«), der auch mit einigen weniger bekannten Werken auftrumpfen kann.

Dank aktueller Filme sind Zeitschleifen und Paradoxien ein Thema, ebenso erklärt sich mir ein Artikel über die Geschichte des Verlags »Marvel«. Und die Übersicht der Filme zu Marvel-Figuren beginnt 2008 und ignoriert damit Berge von früheren Verfilmungen ...

Ansonsten: Viele Rezensionen, nette Illus. Aber kein Meisterwerk.

Das Heft kostet 4,50 Euro. Herausgeber ist der Abenteuer Medien Verlag, Jaffestraße 6, 21109 Hamburg (www.abenteuermedien.de).

 

Arcana

PERRY RHODAN-Autor Uwe Anton war in den 70er-Jahren Herausgeber eines Fanzines namens Weird Fiction Times. Mit diesem Fanzine beschäftigt sich der Sachartikel in Arcana 19. Dazu gibt es vier phantastische Kurzgeschichten und Rezensionen zu eher in der allgemeinen Wahrnehmung untergehenden Titeln aus dem Bereich der »klassischen und modernen Phantastik« (so kündet der Untertitel auf dem Cover den Auftrag des Fanzines).

Ein sehr schönes Heft, das ich schon seit Jahren voller Freude verfolge.

Das Heft kostet vier Euro. Herausgeber ist der Verlag Lindenstruth, Nelkenweg 12, 35396 Gießen (www.verlag-lindenstruth.de).

 

ColoniaCon

Zum ColoniaCon 21 ist ein schönes Conbuch ColoniaCon 21 erschienen. Es enthält eine PERRY RHODAN-Geschichte zu Ehren von H. G. Ewers von Wolfgang Morgenstern, eine Vorstellung des Kölner Stammtischs, einen Rückblick auf den ColoniaCon 2004, einen schönen Artikel »Fix & Foxi und die Raumpatrouille«, einen Artikel von Herbert Keßel über den ColoniaCon und die PERRY RHODAN FanZentrale sowie einen Artikel von Rüdiger Schäfer über PERRY RHODAN NEO. Insgesamt: ein sehr gutes Conbuch!

Herausgeber ist Ralf A. Zimmermann, Bergstraße 34, 52222 Stolberg. Das Heft kostet 4,99 Euro. Und 2016 wird es wieder einen ColoniaCon geben. Näheres findet sich unter www.coloniacon.eu.

 

ESPost (elektronisch)

Das Informationsblatt des PERRY RHODAN Stammtisch »Ernst Ellert« in München hat mit ESPost 189 eine erstaunliche hohe Nummerierung erreicht, Respekt.

Inhaltlich präsentiert man auf sechs Seiten sehr, sehr gut alles rund um das Hobby PERRY RHODAN – und das alles unter Angabe der Quellen und in einem sehr gut lesbaren, manchmal amüsanten Ton. Erneut: Respekt.

Die Kontaktadresse ist Erich Herbst, Josef-Schauer-Straße 21, 82178 Puchheim (www.prsm.clark-darlton.de).

 

Fantasia (elektronisch)

Untot, auf ewig verdammt liegt Franz Schröpf in einer Marmorgruft, irgendwo in der Nähe von Passau. Dort liegt er und beobachtet, wie um ihn herum Zivilisationen zerfallen und Kontinente wegdriften. Die durch die Unsterblichkeit gewonnene Zeit nutzt er, um in Ruhe Rezensionen zu schreiben. Tausende und Abertausende. Anders sind Bände wie Fantasia 467e und Fantasia 468e (Untertitel: »Aus der Welt der Phantastik«) nicht zu erklären, in denen die Schröpfschen Rezensionen veröffentlicht werden.

Herausgeber ist der EDFC e.V. (Erster deutsche Franz Club – oder so ähnlich), Postfach 1371, 94003 Passau (www.edfc.de).

 

Intravenös

Ohne große Höhepunkte, aber wie immer amüsant präsentiert sich intravenös 227 des ATLAN-Clubs Deutschland.

Das Heft ist im Mitgliedsbeitrag enthalten. Kontakt zum ACD erhält man über Rüdiger Schäfer, Kolberger Straße 96, 51381 Leverkusen (www.atlan-club-deutschland.de).

 

MRU

Mit Munich Round up 179 endet eine Ära. Alt-Fans Waldemar Kumming und Gary Klüpfel geben mit diesem Heft ihre Herausgabe auf. In ihrem anrührenden Vorwort sprechen sie über verstorbene Freunde wie Jesco von Puttkamer, erinnern an die Ursprünge des fanischen Getränks Vurguzz in den Zeilen ihres Fanzines (und dieses Getränk hat sehr wohl seine Spuren in PERRY RHODAN hinterlassen).

Der folgende Artikel »Bye-bye MRU« blickt auf eine Ära zurück, die 1958 begann. Auf nur zwei Seiten wird hier eine Fanzinegeschichte umrissen, die ich natürlich ebenso gelesen hätte, wenn sie 20 Seiten umfassen würde. Leider tut sie das nicht. Wie der folgende Artikel (»Projekt: Menschen zum Mars« von Jesco von Puttkamer) sind die Artikel in Deutsch und Englisch abgedruckt.

Ich hebe mein Glas und trinke auf die beiden Herren! Danke für die vielen Jahre ... und alles Gute für die Zukunft, denn Herausgeber ab MRU 180 ist Thomas Recktenwald, Haldenweg 9, 79863 Lenzkirch.

 

Quarber Merkur

»Franz Rottensteiners Literaturzeitschrift für Science Fiction und Phantastik« lautet der Untertitel für den Quarber Merkur 114. Im Vorwort blickt Franz Rottensteiner auf das fünfzigjährige Bestehen seines Magazins zurück. Da kann man nur sagen: Hut ab vor einer solchen Leistung!

Inhaltlich bietet der Merkur auf über 300 Seiten viele Einblicke in die Phantastik. Gennadi Praschkewitsch schreibt sehr interessant über den Science-Fiction-Autoren Iwan Jefremow, assistiert von einer Bibliografie von Hans-Peter Neumann. Mit der geschaffenen Realität »Simulacron« beschäftigt sich Christian Schobeß.

Wolfgang Both schreibt über »Die kommunistischen Utopien des Walter Müller«, von dem sich tatsächlich ein Buch in meine Regale verirrt hat. Rainer Eisfeld (ja, der Rainer Eisfeld; Autor beeindruckender Werke über Wernher von Braun und über das junge Fandom in Deutschland nach dem Zweiten Weltkrieg) äußert sich hochinteressant über britische SF der 1940er und 1950er.

Ein Schwerpunkt sind – zum Tode von Boris Strugatzki – die Werke der russischen SF-Autoren Arkadi und Boris Strugatzki. Erik Simon versammelt russische Stimmen zum Tode von Boris Strugatzki, und Sebastian Pranz bringt das letzte Interview mit ihm.

In der passend »Seziertisch« genannten Abteilung geht es dann um Rezensionen.

Die Redaktion liegt bei Franz Rottensteiner. Herausgeber ist der Verlag Lindenstruth, Nelkenweg 12, 35396 Gießen (www.verlag-lindenstruth.de). Das Werk erscheint einmal jährlich, es kostet 16 Euro.

 

retro Gamer

Im retro GAMER 3/2014 finden sich wieder Artikel, die in mir Erinnerungen an die 80er-Jahre hervorrufen. Da gibt es das wunderschöne Fantasy-Spiel »Defender of the Crown« im Rückblick zu betrachten. Völlig in der Science Fiction verhaftet waren die durchgeknallten Roboter aus »Paradroid«.

Und der sehr ausführliche Artikel über das Science-Fiction-Handelsspiel »Elite« wird einem Spiel gerecht, das Maßstäbe gesetzt hat. Ebenso ergeht es dem Bericht über den Klassiker »UFO – Enemy unknown«. Ich will nicht wissen, wie viele Nächte ich davor verbracht habe.

Mit Betrachtung der dritten Dekade 1994 bis 2003 geht die Reihe »Made in Japan« weiter. Schön ist der Artikel über die (nach Meinung der Redaktion) zehn besten Umsetzungen von Filmen im Computerrollenspiel.

Insgesamt ein gelungenes, rundum hervorragend bebildertes Heft. Mehr davon!

Das Heft kostet 12,90 Euro. Herausgeber ist die Redaktion retro GAMER, Hans-Pinsel-Straße 10 a, 85540 München.

 

Die Sprechblase

Wollte man ein Thema für Die Sprechblase 230 festlegen, dann wäre es der Fantasy- und Science-Fiction-Zeichner Wally Wood. Zum einen spielt er (für mich überraschend) eine wichtige Rolle in der Reihe der unbekannten Zeichner von »Prinz Eisenherz« (das entnehme ich Gerhard Försters »Der unbekannte Prinz Eisenherz«), andererseits widmet ihm Helmut Kronthaler den Artikel »Sexy Girls und Weltraummonster«.

Außerdem findet sich ein sehr guter Artikel über die »Illustrierten Klassiker«, in denen Werke der Weltliteratur mit dem Mittel des Comics umgesetzt wurden. Es gibt einen Nachruf auf Michael Ryba, der mir durch seine großartige Comic-Serie »Schindel-Schwinger« im Gedächtnis bleiben wird.

Dem Heft liegt als Die kleine Sprechblase 6 der wunderschöne »verschollene Märchencomic« namens »Der falsche Prinz« bei, nach einem Märchen von Wilhelm Hauff.

Vier Ausgaben kosten 35,60 Euro. Abo-Fragen klärt Stefan G. Schlüter, Am Prüßsee 27, 21514 Güster (die.sprechblase@t-online.de).

 

Sumpfgeblubber (elektronisch)

Vier Geschichten von Uwe Gehrke, dazu ein wenig Informationen über neue Buchprojekte und schöne Illustrationen: das ist der Kern von Sumpfgeblubber 119. Wenn man den Rückmeldungen des Herausgebers glauben darf, dann führen die Erwähnungen in den CLUBNACHRICHTEN tatsächlich zu mehr Downloads. Sehr schön!

Kontakt erhält man über das Kontaktformular unter http://substanz.markt-kn.de. Herausgeber ist Peter Emmerich, Wittmoosstraße 8, 78456 Konstanz.

 

 

Hinweis:

Die PERRY RHODAN-Clubnachrichten erscheinen alle vier Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie in der 1. Auflage. Anschrift der Redaktion: PERRY RHODAN-Clubnachrichten, Pabel-Moewig Verlag KG, Postfach 2352, 76413 Rastatt. E-Mail: cn@perryrhodan.net. Bei allen Beiträgen und Leserzuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und gegebenenfalls auch Kürzung vor; es besteht kein Anspruch auf Veröffentlichung. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Artikel veröffentlicht.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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